
        
            
                
            
        

    


















CARTER BROWN


 


Ermorden Sie
ihn unauffällig


 


KRIMINALROMAN


 


 


 


 


 


------------------------------


ULLSTEIN BÜCHER














ULLSTEIN BUCH
NR. 1098


IM VERLAG
ULLSTEIN GMBH, FRANKFURT/M—BERLIN


Titel der
amerikanischen Originalausgabe


THE SILKEN
NIGHTMARE


Übersetzt von
Will Helm


 


 


 


 


 


 


ERSTMALS IN
DEUTSCHER SPRACHE


im Verlag
Ullstein GmbH, Frankfurt/M—Berlin 


© 1963 by
Horwitz Publications, Inc. Sydney, Australien 


Übersetzung © 1966 by Verlag
Ullstein GmbH, Frankfurt/M—Berlin 


Printed in
Germany, West-Berlin 1966 • Gesamtherstellung
Druckhaus Tempelhof










[bookmark: _Toc343678707]1


 


Es war einer jener herrlichen
Herbsttage gewesen, an denen man bis zu den Knien durchs gelbbraune Laub im
Park waten kann; wenn man dort dann einem Eichhörnchen begegnet, verschwindet
es noch schneller als sonst den nächsten Baum hinauf, weil es nämlich in
höchster Eile ist, seinem Wintervorrat den letzten Schliff zu geben. Jetzt war
es Abend geworden, und wenn ich in einem ganz bestimmten Winkel aus dem Fenster
meines Apartments schaute, konnte ich ein neues, prächtig beleuchtetes Panorama
bewundern — durch die kahlen Äste der stattlichen Bäume, deren Blätter den
ganzen Sommer über einen Vorhang vor den Central Park gezogen hatten.


Boyd Enterprises — meine Phantasiebezeichnung
für die Tätigkeit eines gewissen Danny Boyd, die von einer Privatdetektivlizenz
mehr oder weniger sanktioniert wurde — hatte sich so erfreulich entwickelt, daß
es mir tatsächlich gelungen war, während der letzten beiden Monate von meinem
Einkommen zu leben. Ein aufregendes Intermezzo mit einer voluminösen Blondine
war vor ein paar Tagen zu Ende gegangen. Genau zu dem Zeitpunkt, da sie mir auf
die Nerven zu gehen begann, hatte sie sich plötzlich entschlossen, ihre
Jugendliebe in Livengood, Alaska, zu ehelichen. Sie war gerade
dahintergekommen, daß er soeben die größte Goldmine der ganzen Gegend geerbt
hatte.


Warum, zum Teufel, also hatte
ich so einen komischen Geschmack im Mund, und warum kam ich mir schaler und
überflüssiger vor als eine halbleere Bierflasche, die jemand vor einer Haustür
stehen gelassen hatte? Es gab nur eine vernünftige Antwort auf diese Frage:
Mein ganzer Kummer bestand aus Fran Jordan, meiner Privatsekretärin und
zeitweiligen Gespielin, diesem grünäugigen, rothaarigen Mädchen, dessen Figur
ein Wirklichkeit gewordener erotischer Traum war. Ich hatte sie fünf Tage lang
nicht gesehen, und sie fehlte mir sehr.


Als Fran am Montagmorgen nicht
aufgekreuzt war, hielt ich dies für die Folgen eines ausführlich genossenen
Wochenendes — irgend etwas zwischen einem Mordskater und dem Besuch eines
texanischen Ölmillionärs. Jedenfalls machte ich mir keinerlei Sorgen. Am
Dienstag rief ich sie ein paarmal an, doch sie meldete sich nicht. Am nächsten
Tag fuhr ich hin, und der Hauswart öffnete mir nach einigem Gebrumm ihre
Wohnung. Dort ließ nichts darauf schließen, daß sie plötzlich irgendwo
hingerufen worden wäre oder daß sich sonst etwas Ungewöhnliches ereignet hätte.
Die Wohnung sah wie immer aus: unordentlich und unaufgeräumt. Und jetzt hatten
wir also Mittwoch abend, und ich bekam allmählich graue Haare wegen dieser
rothaarigen Dame mit den grünen Augen, obwohl solcherlei menschliche
Anteilnahme eigentlich ganz und gar nicht meinem Charakter entspricht.


Das Telefon schrillte
aufdringlich, ich verließ meinen Ausguck, um den Hörer abzuheben.


»Mr. Boyd?« fragte eine
Frauenstimme, so sanft wie das Rascheln schwerer Seide.


»Am Apparat«, sagte ich. »Mit
wem spreche ich?«


»Nicht so wichtig«, murmelte
sie. »Bleiben Sie dran.«


Wenige Sekunden später vernahm
ich eine bekannte Stimme: »Danny? Bist du’s?«


»Fran Jordan!« Ich knirschte
mit sämtlichen Zähnen. »Wo, zum Donnerwetter, hast du drei Tage lang gesteckt?
Glaubst du vielleicht, ich bezahle dich dafür, daß du...«


»Danny?« Ihre Stimme klang
eigenartig matt. »Man hat mir gesagt, ich muß hierbleiben, bis du kommst.«


»Was?« Ich verschluckte mich
fast. »Wer? Wo?«


»Nun lassen Sie schon das
Stottern, Mr. Boyd.« Die Samtstimme war wieder in der Leitung. »Hören Sie gut
zu. Wenn Sie Miss Jordan gesund und munter wiedersehen wollen, dann tun Sie
genau das, was ich sage.«


»Was, zum Teufel, soll das
heißen?«


»Davon reden wir später«, sagte
sie. »Innerhalb der nächsten halben Stunde werden zwei Herren in Ihr Apartment
kommen. Sie werden ihren Anweisungen folgen, ohne zu fragen — haben Sie mich
verstanden?«


»Wenn Sie Fran in der Hoffnung
gekidnappt haben, daß ich für sie zahlen werde, dann haben Sie einen kleinen
Mann im Ohr«, knurrte ich. »Mehr als tausend Dollar bringe ich im Augenblick
beim besten Willen nicht auf.«


»Sie sollen sich nicht
aufregen«, erklärte sie kühl, »sondern nur meinen Anweisungen folgen. Ich
brauche wohl nicht zu betonen, daß Ihre Chancen, Miss Jordan noch einmal lebend
wiederzusehen, auf ein Minimum schrumpfen, wenn Sie sich mit der Polizei in
Verbindung setzen oder meine Leute angreifen sollten.«


»Wer sind Sie?« brüllte ich.
»Soll das ein dummer Spaß...«


Aber da hatte sie schon
eingehängt.


Ich war mir schnell darüber
klar, daß ich keine Wahl hatte. Wenn das Ganze ein sorgsam ausgeklügelter Witz
war, dann konnte ich mitspielen und — wenn sich alle fast totgelacht hatten —
dem Erfinder das Gebiß polieren, auch wenn es vielleicht Fran Jordan selbst
gehörte. Und wenn die Sache ernst war, dann mußte ich auch mitspielen, schon um
Frans willen.


Eine gute Viertelstunde später
klingelte es, und ich öffnete die Wohnungstür. Herein marschierten zwei Kerle,
genau wie die Seidenstimme es angekündigt hatte. Freilich hätte sie mich auch
schonend darauf vorbereiten sollen, was für Typen sie mir da schickte. Beide
waren groß, muskelbepackt und in jeder Hinsicht unerfreulich. Sie redeten in
einsilbigen Worten und benahmen sich ganz wie die schurkischsten Schurken, die
jemals in einem Fernsehkrimi aufgetreten waren.


Sie vergewisserten sich, daß
ich wirklich Danny Boyd war, untersuchten mich gründlich, und als sie überzeugt
waren, daß ich keine versteckte Waffe bei mir trug, geleiteten sie mich aus dem
Haus zu einer schwarzen Limousine, die am Bordstein wartete. Sobald ich auf dem
Rücksitz saß, klebten sie mir eine Binde über die Augen und steckten mir
Pfropfen in die Ohren. Und dann begann eine Fahrt ins Blaue, von der ich nicht
das geringste mitbekam — ich fühlte nichts weiter als den komischen Geschmack
im Mund, und der wurde mit jeder Meile schlimmer.


Nach einer Zeit, die mir wie
ein paar Ewigkeiten vorkam, zerrten mich recht lieblose Hände aus dem Wagen;
die beiden Muskelmänner nahmen mich in die Mitte, und wir gingen ein gutes
Stück über Steinboden; zwischendurch gab es eine kleine Pause, in der wohl
einer der beiden eine Tür öffnete. Dann schwebte mein rechter Fuß einen
atemraubenden Augenblick lang in der Luft — und dann wanderten wir eine Treppe
hinunter. Dann folgte wieder ein Halt, und man nahm mir die Pfropfen aus den
Ohren.


»Sie können jetzt auch die
Binde abnehmen, Boyd«, sagte einer.


Während ich an dem Heftpflaster
herumfummelte, hörte ich ihre Schritte verklingen, dann schlug eine Tür zu. Ich
hatte noch einen Augenblick zu tun, dann endlich gelang es mir, die Binde
abzureißen.


»Na, Danny«, ertönte ein
schwaches Stimmchen, »hat dir die Fahrt Spaß gemacht?«


In dem plötzlichen grellen
Licht mußte ich blinzeln, ehe ich wieder sehen konnte. Ich stand in der Mitte
eines kleinen Kellers, die Wände waren kahl und von einer ebenso kahlen Birne
beleuchtet, die an einem Stückchen Kabel von der Decke baumelte. Das Mobiliar war
karg: ein roher Tisch und Stuhl, ein Teppich mit Mottenlöchern, eine uralte
Couch.


Fran Jordans sorgenvolle grüne
Augen beobachteten mich von der Couch her. Sie sah bleich und mitgenommen aus,
ihre seidene Bluse und die Baumwollhosen waren arg zerknittert. Sie versuchte
ein Lächeln, aber es wurde nichts daraus.


»Wenn du das für einen
originellen Witz hältst, Danny Boyd«, sagte sie mit schwankender Stimme, »dann
werde ich dir den Hals mit einem stumpfen Rasiermesser aufschlitzen.«


»Nein«, erwiderte ich tonlos.
»Dieser Witz stammt von jemand anders, Liebling. Wie ist es passiert?«


»Am Samstagmorgen« — sie
schüttelte ungläubig den Kopf—, »ich war gerade im Supermarkt und suchte mir
ein bißchen Gemüse fürs Wochenende aus; in diesen Sachen, die ich hier anhabe.
Dann kam dieser lange Lulatsch auf mich zu und fragte, ob ich Fran Jordan sei.
Mein Chef, Danny Boyd, stecke böse in der Klemme und brauche mich sofort, sagte
er. Weil ich dich kenne, erschien mir die Sache mit der Klemme durchaus
glaubhaft, und so ging ich auch ohne weiteres mit ihm. Er schob mich in einen
Wagen, und ehe ich noch Papp sagen konnte...«


»...kamen die Binde und die
Ohrenpfropfen?«meinte ich.


»Genau«, sagte sie. »Sie haben
mich hierhergebracht, und seitdem bin ich hier. Danny« — sie zögerte einen
Augenblick — »welchen Tag haben wir heute?«


»Das weißt du nicht?« entfuhr
es mir.


Fran zuckte hilflos die
Schultern. »Hier unten weiß man nicht, wann Tag und Nacht ist, Danny. Ich habe
wirklich keine Ahnung, wie lange der Samstag her ist.«


»Es ist jetzt Mittwochabend«,
informierte ich sie. »Was haben sie mit dir gemacht, Fran?«


»Nichts.« Diesmal brachte sie
sogar ein Lächeln zuwege. »Ich schlafe auf dieser Couch, die Heizung
funktioniert, und die Tür hinter mir führt in ein Badezimmer. Ich kriege regelmäßig
und gut zu essen — ich glaube, daß sie mich wenigstens körperlich für den
Augenblick topfit machen wollen, wenn ich überschnappe.«


»Man hat dir nicht verraten,
warum du überhaupt hier bist?«


»Mit keinem Wort«, erwiderte
sie tonlos. »Das einzige nennenswerte Ereignis war vorhin, als sie mich am
Telefon mit dir sprechen ließen. Einer brachte mich hinauf ins Wohnzimmer — und
dort war sie.«


»Sie?« forschte ich.


»Die verdammte Hexe, die das
Ganze ausgeheckt hat«, sagte Fran zornig. »Die...«


Die Tür flog plötzlich auf, und
einer der Muskelmänner erschien im Rahmen. »Okay, Boyd«, brummte er. »Raus!«


»Wenn die Pflicht ruft, muß man
folgen«, sagte Fran und lächelte matt. »Paß gut auf dich auf, Danny — und
vielleicht kannst du mir Bewährungsfrist oder so etwas Ähnliches verschaffen.«


»Aber sicher.« Ich grinste sie
aufmunternd an. »Du kommst im Handumdrehen wieder hier heraus, Kleines.«


»Hoffentlich ist das dein
Ernst«, sagte sie, dann senkte sie den Blick.


Der Kraftmeier schloß und
verriegelte die Tür hinter uns, dann wies er auf die Treppe und ließ mich
vorgehen. Wir kamen in einen Flur, und er deutete mit einem Kopfnicken auf eine
Tür gegenüber.


»Dort hinein«, knurrte er. »Und
vergessen Sie nicht, daß ich hier vor der Tür stehe, die ganze Zeit, während
Sie drin sind.«


Ich stieß die Tür auf und
betrat ein Zimmer, das wie der Prunkraum eines Harems aussah — auf normales
Format reduziert. Ich watete durch knöcheltiefe Teppiche, sämtliche Wände waren
dunkel furniert. Der Ständer der einsamen Stehlampe war aus Alabaster, er
stellte ein nacktes Mädchen auf Zehenspitzen dar, das in hocherhobenen Armen
den Schirm trug. Schwere, nachtblaue Samtvorhänge verhüllten die Fenster und
bildeten einen imposanten Hintergrund für die gewaltige Couch, die
elfenbeinfarben gepolstert war.


Sie wirkte auf den ersten Blick
wie eine Gestalt aus Tausendundeiner Nacht; sie lag auf der Couch, aufreizend
und verführerisch, eine verwirrende und doch irgendwie harmonische Komposition
aus kalter schwarzer Seide und warmer heller Haut.


Sie hatte dichtes schwarzes
Haar, das von einem Mittelscheitel auf die Schultern herunterfiel. Ihre
Schlehenaugen sprühten Funken wie glühende Kohlen, um die vollen, breiten
Lippen nistete ein teuflischer Zug. Ihre Haut war elfenbeinfarben wie die
Couch, und schwarz war das hauchdünne Negligé, das die vollen Kurven eher
betonte als verbarg.


»Ich heiße Sie willkommen,
Danny Boyd.« Es war die gleiche sanfte Stimme, die ich am Telefon gehört hatte.
Und jetzt raschelte wirklich Seide, als sie die Beine übereinanderschlug.


»Und bitte — starren Sie nicht
wie ein aufgescheuchtes Kaninchen«, fügte sie leicht belustigt hinzu. »Das geht
mir auf die Nerven.«


»Wie wär’s, wenn wir das
alberne Geplänkel ließen?« sagte ich lässig, »und statt dessen mal von
Tatsachen sprächen? Was, zum Teufel, tut meine Sekretärin hier? Und weil wir
schon dabei sind, was, zum Teufel, soll ich hier?«


»Zwei gute Fragen«, antwortete
sie leichthin. »Ihre Sekretärin wurde hierhergebracht, damit Sie ihr auch
bestimmt folgen würden.«


»Warum?« schnarrte ich.


»Warum nehmen Sie eigentlich
nicht Platz, Danny?« Sie deutete in Richtung eines niedrigen Sessels, der neben
mir stand. »Und sparen Sie sich Ihre Energie für das, was Ihnen noch
bevorsteht.«


Ich setzte mich und bedachte
sie mit unfreundlichen Blicken, während ich nach einer Zigarette suchte.


»Wer sind Sie überhaupt?« sagte
ich.


»Sie können mich Midnight
nennen.« Sie zuckte affektiert die Schultern. »Ich weiß, das klingt nach
Schmalz, aber es gefällt mir halt. Sie werden zugeben müssen, daß der Name zu
mir paßt.«


»Er ist wirklich ganz schön
schmalzig«, brummte ich. »Wie übrigens der ganze Kitsch hier ringsum. Ich würde
mir den Bauch vor Lachen halten, wenn ich nicht an Fran Jordan denken müßte,
die nun schon die fünfte Nacht in ihrer Einzelzelle im Keller steckt. Also, was
wollen Sie? Oder sind Sie nichts weiter als ein bißchen verrückt?«


»Lassen Sie Luft ab.« Ihre
Stimme nahm plötzlich einen eiskalten Befehlston an. »Wir können die Sache auch
anders anpacken, wenn Sie drauf bestehen — und das wäre dann sehr viel
unangenehmer für Sie. Die Geschichte ist ganz einfach. Sie sind Danny Boyd und
nehmen Aufträge entgegen, und ich gebe Ihnen einen.«


»Und was hat Fran Jordan damit
zu tun?«


»Sie dient mir als Garantie,
daß Sie zu meiner vollen Zufriedenheit arbeiten«, sagte sie. »Sie bleibt hier,
bis Ihr Auftrag erfüllt ist.«


»Und wenn ich keine Lust habe?«


»Daran habe ich bereits
gedacht«, erklärte sie beiläufig. »Für mich käme dabei sogar noch ein ganz
schöner Profit heraus — hundert Dollar Miete pro Nacht für den Keller mit allem
Zubehör, das Mädchen inbegriffen, könnte ich doch von den Herren verlangen,
meinen Sie nicht?«


Der teuflische Zug um ihre
Mundwinkel vertiefte sich, während sie gespannt mein Gesicht beobachtete.


»Sie haben nicht viel Auswahl,
was?« sagte sie schließlich.


»Nein.« Ich schluckte. »Aber
eins sage ich Ihnen, wenn jemand das Mädchen anfaßt, dann...«


»Wie bitte?« Die nette Dame,
die sich Midnight nannte, gähnte gelangweilt. »Werden Sie nicht dramatisch,
Danny, das ist doch so kindisch.«


»Okay.« Ich knirschte mit den
Zähnen. »Worum geht’s?«


»Haben Sie schon mal von einem
Mann namens Summers gehört — Max Summers?«


Ich dachte einen Augenblick
nach, dann schüttelte ich den Kopf. »Ich glaube nicht.«


»Das überrascht mich nicht.«
Sie lächelte tückisch. »Max besitzt das erstaunliche Talent, bei seiner
Tätigkeit anonym zu bleiben, so daß tatsächlich nur ganz wenige seinen Namen
kennen. Wir waren einmal Partner, aber das ist vorbei.«


»Was habt ihr gemacht — Leichen
gefleddert?« erkundigte ich mich.


Sie lachte leise. »Das haben
wir uns allerdings entgehen lassen. Aber ich bin immer noch an Max’
Unternehmungen interessiert, aus alter Anhänglichkeit, möchte ich sagen. Und
zur Zeit scheint er etwas wirklich Großes vorzuhaben.«


»Und das wäre?«


»Ich weiß es nicht«, gab sie
zu. »Aus diesem Grund nehme ich Sie unter Vertrag, Danny, Sie sollen es für
mich herausfinden.«


»Wo soll ich anfangen, nach Max
Summers zu suchen?« knurrte ich.


»In einem Nest namens Swinburn
in Iowa«, sagte sie. »Gott weiß, warum Max ausgerechnet dort sein
Generalstabsquartier eingerichtet hat. Jedenfalls ist er bienenemsig dabei,
begabte Leute aus allen Ecken des Landes um sich zu versammeln. Weil er sich so
viel Mühe macht, nehme ich an, daß er etwas ganz Besonderes im Schilde führt.
Ihr Auftrag ist, das haargenau zu ergründen.«


»Soll ich nach Iowa pilgern und
ihn fragen?« spottete ich.


»Wir hatten ein bißchen Glück«,
erklärte sie in scheinheiliger Bescheidenheit. »Einer seiner Marschierer setzte
sich in New York mit einem alten Kumpan zu ein paar Drinks zusammen — und
dieser Mann arbeitet zufällig für mich. Louis fand seine Erzählungen so
interessant, daß er es für angebracht hielt, wenn auch ich sie zu hören bekam.
Deshalb brachte er ihn hierher. Das war vor nunmehr einer Woche, und der alte
Kumpan ist noch immer unser Gast. Wir konnten ihn überreden, den Posten, den
Max Summers ihm in Swinburn bietet, nicht zu akzeptieren. Sie werden den Job an
seiner Stelle bekommen.«


»Wollen Sie mich auf den Arm
nehmen?« sagte ich freundlich.


»Es ist mein voller Ernst,
Danny.« Sie lächelte. »Und Sie werden auch noch dahinterkommen, daß dies ein
durchaus praktischer Vorschlag ist. Wollen wir nicht mal mit unserem Gast über
die ganze Sache reden? Ich glaube, so kann ich Sie am ehesten überzeugen.«


Sie stand auf und ging zur Tür,
und dieser katzenhafte, gleitende Gang war so sexy, wie hundert Pin-up-Fotos
zusammen es nicht sein können. Einmal schien das dünne seidene Negligé an ihren
schwellenden Kurven zu kleben, beim nächsten Schritt schwang es plötzlich
beiseite und gab Einblicke frei, die den Puls ganz schön beschleunigen konnten.


Ich marschierte folgsam hinter
ihr her in den Flur, wo sie stehenblieb und dem Muskelprotz erklärte, daß wir
ihren Gast zu besuchen beabsichtigten. Er führte uns wieder in den Keller
hinab, an Fran Jordans Zelle vorüber, dann blieb er vor einer anderen
verschlossenen Tür stehen.


»Mach auf«, sagte Midnight.


»Sie sollten ein Buch
schreiben, meine Liebe«, sagte ich bewundernd. »Etwa mit dem Titel >Wie man
sich ein Privatgefängnis einrichtet, zum Spaß und als Broterwerb.< Es käme
sicher bald auf die Bestsellerliste.«


»Ich werd’ mir’s überlegen«,
versprach sie gelassen.


Der Kraftmensch schloß die Tür
auf und stieß dagegen. Im schwachen roten Lichtschein einer Birne, die an der
Decke hing, sah ich, daß der Raum dem Frans sehr ähnelte. Es gab nur einen
grundlegenden Unterschied: Dieser Raum war noch sparsamer möbliert. Er enthielt
nichts weiter als einen Strohsack, auf dem ein dunkles, konturloses Bündel lag.
Das Ganze hätte sich gut als Vorspann eines Gruselfilms gemacht, dessen
Drehbuch nach einer von Edgar Allan Poes klassischen Geschichten geschrieben
worden war.


»Johnny?« rief Midnight, dann
sank ihre Stimme zu einem tiefen, fast genießerischen Flüstern herab. »Komm
her, Johnny. Ich möchte dich noch ein bißchen erzählen hören.«


Das dunkle Bündel auf der
Strohmatratze begann zu zucken, dann bewegte es sich langsam auf die offene Tür
zu. Als es sich näherte, erkannte ich mit weitaufgerissenen Augen, daß dies ein
Mensch war, der mühsam auf Händen und Knien vorwärts kroch. Ich sah Midnight an
und bemerkte wieder die sadistischen Funken in den Schlehenaugen, während sie
meine Reaktion beobachtete. Dann zwang ich mich, wieder auf das kriechende
Etwas zu schauen, das vor uns haltmachte.


Überm Gürtel war der Mann
nackt, sein Rücken bestand nur noch aus kreuz und quer verlaufenden Schwielen
und Narben, die von ungezählten Hieben zeugten. Er hob den Kopf, unter den
Stoppeln seines wochenalten Bartes war das Gesicht eingefallen. Tief aus ihren
Höhlen starrten die Augen furchtsam auf Midnight; sie erinnerten mich
unwillkürlich an einen geprügelten Hund.


»Nicht noch einmal«, bettelte
er. »Bitte, nicht noch mal. Sie haben mir versprochen, daß ihr mich in Ruhe
lassen würdet, wenn ich alles erzählt hätte.«


Midnights Zunge huschte über
die Unterlippe, dann lächelte sie mich an. »Danny«, sagte sie rauh, »das ist
Johnny Benares. Er war ein harter Bursche, als er vor einer Woche zum erstenmal
hierherkam.«


»Bitte«, wimmerte der Mann.


Ich konnte mir nicht helfen,
ich mußte wegschauen — und starrte dem Muskelprotz in die Augen, der mich
durchdringend und völlig gefühllos musterte, als ob er gerade über etwas sehr
Wichtiges nachdächte.


»Benares hat vier Tage
ausgehalten, bevor er laut zu singen anfing.« Sein Gesichtsausdruck verriet,
worüber er so angestrengt nachgedacht hatte. »Ich glaube, du würdest es
höchstenfalls zwölf Stunden schaffen, Boyd.«
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»Wer bist du?« hörte Midnight
ihn wieder ab.


»Johnny Benares«, sagte der
kriechende Mensch unterwürfig, »aus Detroit.«


»Erzähl uns, was du in Detroit
gemacht hast«, sagte Midnight sanft.


»Ich hab’ euch doch schon die
Wahrheit gesagt, ehrlich«, wimmerte er.


»Das weiß ich«, sagte sie. »Du
sollst es uns aber noch einmal erzählen, damit auch Mr. Boyd es hört.«


»Ich habe für Big Al Jorgens
gearbeitet, bis die Feds ihn erwischt haben«, murmelte er. »Seither war ich
sozusagen freiberuflich tätig, zumeist.«


»Und was hast du gemacht,
Johnny?« half sie nach.


»Geschossen, was sonst?« sagte
er verdutzt. »Hier und da hab’ ich auch mal einen anderen Treffer gemacht, ein
paarmal hab’ ich Schmiere gestanden oder den Schlepper gemacht...«


»Erzähl uns von dem neuen
Geschäft, das du vorhattest«, schlug sie vor. »Angefangen damit, als du zum
erstenmal davon hörtest, bis zu dem Zeitpunkt, als du Louis hier in New York
getroffen hast.«


»Dieser Louis.« Johnnys Gesicht
verwandelte sich in eine haßerfüllte Fratze. »Wenn ich den mal in die Finger
kriege, dann...«


Er schrie auf, als Midnights
Absatz ihn traf.


»Denk nicht an Louis«, fuhr sie
ihn an. »Erzähl uns die Story.«


»Yeah, sure.« Benares
verschluckte sich fast. »Well, es war ungefähr vor einem Monat — vielleicht
ist’s auch länger her, ich weiß nicht mehr so genau, wie lange ich schon hier
bin —, da rief mich Ben Arlen an. Er sagte, Max Summers suche einen wirklich
guten Mann für einen ganz speziellen Job, und er habe Ben gebeten, ihm einen
erstklassigen Revolvermann zu besorgen.« Sein Kopf hob sich unwillkürlich vor
Stolz. »>Wer käme da sonst in Frage als Johnny Benares?< sagte Ben. Alles
klar, sagte ich ihm, denn ich wußte ja, daß Summers Spitzenklasse ist und mein
Job sich auszahlen würde, wenn er die Sache organisierte. Ben sagte okay, er
werde Summers Bescheid geben, und ich würde von ihm hören. Ungefähr eine Woche
danach bekam ich einen Brief, in dem steckten tausend Dollar, und außerdem
stand drin...«


»Ich habe den Brief«, sagte
Midnight. »Du kannst dir seinen Inhalt sparen. Beantworte ums lieber noch ein
paar Fragen, Johnny.«


»Ganz wie Sie meinen.« Er
nickte eifrig und ergeben.


»Sollte Ben Arlen auch für
Summers arbeiten?«


»Nein.« Er schüttelte
nachdrücklich den Kopf. »Ben war schon auf dem Sprung nach Florida, wo er den
ganzen Winter verbringen will.«


»Bist du Max Summers jemals
begegnet?«


»Nein, aber natürlich habe ich
schon von ihm gehört«, sagte Benares schnell. »Max ist der größte...« Er sah
den Absatz wieder Maß nehmen und zuckte aufschreiend zurück. »Außer Ihnen,
Midnight, Sie sind noch größer als er.«


»Vergiß das ja nicht«, sagte
sie. »Hast du jemals in Chikago gearbeitet, Johnny?«


»Noch nie.«


»Kennst du jemand, der schon
für Summers gearbeitet hat?«


»Nein.«


»Ich glaube, das genügt«, sagte
sie und nickte vor sich hin. »Du darfst jetzt wieder in deinen Käfig kriechen,
Johnny.«


»Midnight?« Er hob wieder den
Kopf, die blutunterlaufenen Augen blickten flehend. »Was wollt ihr denn noch
von mir? Kann ich jetzt nicht endlich gehen?« Er sah den Muskelprotz auf sich
zukommen, und seine Stimme verlor plötzlich jeden Klang. »Dann gebt mir doch um
Gottes willen ein bißchen Licht hier drin. Immer nur dieses widerliche Rot —
Rot — Rot...«


Der Kraftmeier setzte Johnny
seinen Fuß vor die Brust und schleuderte ihn zurück. Dann wurde die Tür wieder
geschlossen und verriegelt.


»Wir gehen wieder hinauf,
Danny«, sagte Midnight. »Ich habe einen Drink nötig — Sie wahrscheinlich auch?«


»Nicht so sehr wie Benares«,
knurrte ich.


»Nun werden Sie bloß nicht
sentimental wegen so eines kleinen Strolchs«, sagte sie gut gelaunt. »Glauben
Sie denn, er würde Sie oder mich auch nur um einen Deut besser behandeln, wenn
die Situation umgekehrt wäre?«


»Jeder hat das Recht, wie ein
Mensch behandelt zu werden«, erklärte ich ihr, und meine Worte kamen mir dabei
überflüssig und pathetisch vor.


Sie zuckte unwillig die
Schultern und ging die Treppe hinauf, so daß mir nichts anderes übrigblieb, als
ihr zu folgen. Wir gelangten wieder in das Haremszimmer, und sie wies auf die
Hausbar in einer Ecke.


»Machen Sie mir etwas zu
trinken, Danny.«


»Ergebenster Diener.« Ich
verbeugte mich höflich. Ihre Mundwinkel zuckten, während sie mich ausführlich
betrachtete, dann drehte sie sich um, schloß die Tür mit einem sanften Klick
und drehte den Schlüssel. Ich ging zur Hausbar und füllte die Drinks ab — einen
Stinger für sie, Bourbon on the rocks für mich. Als ich mich umwandte, trat sie
gerade von einem kleinen antiken Schreibtisch zurück. Sie hatte einen
Briefumschlag in der Hand und setzte sich auf die Couch. Ein gebieterisch
gekrümmter Zeigefinger wies auf das freie weiße Polster neben ihr.


Ich tauschte den Umschlag für
ihren Drink ein und ließ mich nieder. Der Brief war an J. Benares gerichtet,
wohnhaft in einem Detroiter Hotel. Er enthielt ein Blatt billigen Papiers, auf
dem mit Schreibmaschine und ohne Unterschrift geschrieben stand:


Kommen
Sie bis spätestens 26. Oktober nach Swinburn, Iowa. 


Nehmen
Sie ein Zimmer in Cattleman's Hotel,
und geben Sie Ihren Namen mit Johnny Dogood an. Warten Sie dort, bis wir
Verbindung auf nehmen. Spesen sind beigefügt.


»In dem Umschlag steckten
tausend Dollar«, sagte Midnight beiläufig. »Benares meinte, bis zu dem Rendezvous
in Iowa sei ja noch viel Zeit, und so gedachte er den größten Teil des
Tausenders in Manhattan zu vertrinken, bevor er auf Reisen ging.«


»Und heute haben wir den
Dreiundzwanzigsten«, sagte ich.


»Sie haben also noch Zeit
genug, Danny«, sagte sie genauso beiläufig. »Es ist wirklich ein kinderleichter
Job, das sehen Sie doch ein? Sie haben nichts weiter zu tun, als die Weisungen
dieses Briefs zu befolgen, und wenn Sie den Coup ausbaldowert haben, den Max
plant, dann verschwinden Sie einfach heimlich still und leise.«


»Soll das ein Witz sein?«
schnauzte ich.


»Wenn Sie glauben, daß ich in
irgendeinem Punkt dieses Geschäftes scherze«, schnaubte sie, »dann sollten Sie
sich vielleicht noch mal unten im Keller umsehen.«


»Okay«, sagte ich resigniert.
»Nehmen wir mal eins nach dem anderen: Um es vorweg zu sagen, meine Chancen,
erfolgreich die Rolle von Johnny Benares zu spielen, stehen ausgesprochen
schlecht. Zweitens, wenn Max Summers tatsächlich eine ganz große Sache plant,
wie Sie vermuten — glauben Sie dann, daß er jemals einen Mitarbeiter aus den
Augen lassen wird, der in alles eingeweiht ist?«


»Max hat Benares nie zuvor
gesehen«, antwortete sie kühl, »und also überhaupt keinen Grund, Sie zu
verdächtigen. Im zweiten Punkt könnten Sie recht haben, aber das ist nicht so
wichtig. Ich werde dafür sorgen, daß jemand in Swinburn auftaucht, an den Sie
Ihre Informationen weiterleiten können.«


»Und was verdiene ich an dieser
ganzen verrückten Geschichte?« fragte ich.


»Sie bekommen Ihre nette kleine
Sekretärin zurück, unberührt von eines Menschen Hand«, erklärte sie freundlich.


»Und?«


Sie zuckte mit einer Schulter.
»Ich weiß noch nicht — wenn Sie die richtigen Informationen an Land ziehen,
könnte mir das fünftausend Dollar wert sein.«


»Zahlbar wann?«


»Wenn Sie den Auftrag erledigt
haben natürlich. Benares hat noch rund sechshundert Dollar von dem Geld
übriggelassen, das Max ihm geschickt hat. Damit sollten Sie bequem bis in Cattleman's
Hotel kommen.«


»Eins muß man Ihnen lassen,
Midnight«, brummte ich, »Sie sind die Menschenfreundlichkeit in Person.«


Sie stellte ihr Glas auf die
Lehne der Couch, hob beide Arme über den Kopf und streckte sich wohlig. Ihre
imposante Oberweite hob sich bei der Bewegung mit, und kleine dunkle Spitzen
spannten die dünne schwarze Seide.


»Außer meiner
menschenfreundlichen Seele besitze ich noch eine ganze Reihe wertvoller Dinge,
Danny«, schnurrte sie. »Zwei davon können Sie beispielsweise im Augenblick
nicht aus den Augen lassen...«


»Wie sind Sie nur darauf
gekommen, ausgerechnet mich für dieses Himmelfahrtskommando auszusuchen?«
fragte ich verzweifelt.


»Ich brauchte jemand, der
Format genug besitzt, Johnnys Stelle einzunehmen — und obendrein raffiniert
genug ist, sich dabei nicht erwischen zu lassen«, sagte sie. »Sie genießen den
Ruf, ebenso hartgesotten wie raffiniert und nicht von allzuviel Moral belastet
zu sein. Und dann war da noch etwas: Ich brauchte jemand, dem ich trauen
konnte. So ein Mann ist nicht bei mir angestellt.«


»Sie trauen mir?«


»Wenn ich Zweifel daran hätte,
würde mich ein Blick auf Ihren treuen Bürstenhaarschnitt und das edle Profil
vom Gegenteil überzeugen.« Sie wollte sich ausschütten vor Lachen.


»Sie haben also Fran Jordan
entführt und auf Eis gelegt, nur weil Sie mir trauen können?« knirschte ich.


»Es ist doch wohl verständlich,
daß man sich ein bißchen Sicherheit verschafft, nicht wahr?«


Ich seufzte. »Ich bin dran, und
Sie wissen das ganz genau. Okay, geben Sie mir die sechshundert, und dann rufen
Sie Ihre Gorillas, damit sie mich wieder in meine Wohnung bringen. Der Tag war
lang, und ich bin rechtschaffen müde.«


»Wie spät ist es denn?« fragte
sie uninteressiert.


Ich sah auf meine Uhr. »Viertel
nach zwölf.«


»Viel zu spät, um noch ans
Heimfahren zu denken«, stellte sie mit Entschiedenheit fest. »Bleiben Sie
lieber über Nacht hier, morgen früh werden meine Knechte Sie dann nach
Manhattan zurückbringen.«


»Vielen Dank«, sagte ich kalt.


Langsam wandte sie den Kopf und
musterte mein Gesicht ein paar Sekunden lang. Die Funken in ihren Schlehenaugen
sprühten und glitzerten wie ein Prachtfeuerwerk an Silvester.


»Sie sollten von dieser
Einladung geschmeichelt sein, Danny«, wisperte sie. »Sie wird nicht oft
ausgesprochen.«


»Darf ich vielleicht diese
wunderhübsche Zelle mit Benares teilen?« knurrte ich. »Die mit dem speziellen
Beleuchtungseffekt, der einen kerngesunden Mann über Nacht verrückt macht?«


»Wenn du ganz brav bist, dann
darfst du vielleicht mit jemand eine teure Luxuscouch teilen«, flüsterte sie.
»Aber versuch dein Glück nicht allzusehr, sonst überlege ich es mir noch
anders...«


»Midnight, Liebling«, ich
gewährte ihr einen Gratisblick auf mein ausgezeichnetes Gebiß, »wie sind Sie
nur auf die Idee gekommen, Sie seien unwiderstehlich?«


Dieser teuflische Zug nistete
sich wieder um ihre Mundwinkel ein, dann nagte sie eine Weile nachdenklich an
ihrer vollen Unterlippe — bis sie schließlich einen Entschluß gefaßt hatte.


»Oh, ich weiß nicht recht«,
erklärte sie lässig. »Vielleicht bist du der erste, bei dem ich’s nicht bin?«


»Vielleicht«, meinte ich.


»Wollen wir wetten?«


»Wenn der Einsatz lohnt«, sagte
ich.


Sie stand auf und ging ein paar
Schritte weg, dann blieb sie stehen, mit dem Rücken zu mir, den Kopf leicht zur
Seite geneigt. Es war eine klassische Stummfilmpose, und es fehlte nichts
weiter als der Untertitel: »Ich denke nach, ich denke nach!« Ich nahm die
Gelegenheit wahr, meinen Bourbon auszutrinken, während sie weiterhin
nachdachte. Ich stellte mein Glas neben ihres auf die Couchlehne.


»Wenn du mir widerstehen
kannst, Danny Boyd«, sagte sie plötzlich, »dann lasse ich dich laufen, und du
darfst sogar deine Sekretärin mitnehmen.«


»Und wenn ich’s nicht kann?«


»Dann darf einer meiner Knechte
den Rest dieser Nacht zusammen mit ihr unten im Keller verbringen.«


Ihr böses Lachen zerriß die
lähmende Stille, die nach ihrem Angebot eingetreten war.


»Was ist denn los mit dir,
Danny?« stichelte sie grausam, immer noch, ohne mich anzusehen. »Hast du die
Sprache verloren? Oder ist der Einsatz vielleicht ein bißchen zu hoch für die
Klasse, in der du gewöhnlich deine Spielchen treibst?«


»Es wäre wohl nicht ganz fair
Fran gegenüber«, brummte ich.


»Du hast aber nicht zuviel
Selbstvertrauen, nicht wahr?« Ihre Stimme hatte jetzt einen aufreizenden Klang.
»Stell dir doch nur vor, wie du dich fühlen wirst, wenn du diese Chance verpaßt
hast. Zusammen mit dem Mädchen hättest du frank und frei weggehen können — nur
bist du halt gleich am Anfang zu feige dazu gewesen.«


»Okay«, fuhr ich ihren Rücken
an, »die Wette gilt!«


»Die Wette gilt«, wiederholte
sie kaum hörbar. Ihre Arme bewegten sich langsam, aber aus meinem Blickwinkel
war unmöglich zu sehen, was ihre Hände taten — bis sie sich kurz darauf mit dem
Halsausschnitt des Negligés beschäftigten.


»Alles für dich, Danny.« Ihre
Stimme war heiß und wild und betörend.


Es raschelte leise, als die
schwarze Seide über ihre runden, samtweichen Schultern glitt. Ein vollendeter
Rücken kam zum Vorschein, dann die elfenhafte Taille, die atemberaubenden
Hüften — die hinabrutschende Seide schien ihre Beine zu streicheln, bevor sie
schließlich zu einem welligen Bündel um ihre Knöchel zusammensank.


Die Hüften bewegten sich, erst
kaum wahrnehmbar, dann rhythmisch und immer schneller, bis so etwas wie ein
wilder Liebestanz daraus wurde — und dann hielt sie plötzlich still, als er den
Höhepunkt erreicht hatte. Sie stand wie ein Denkmal — nur ein letztes,
unwillkürliches Zucken nahm mir fast den Atem.


Und dann wandte sie sich
langsam — ganz langsam — mir zu. Einen verrückten Augenblick lang stand eine
Brust wie gemeißelt vor meinen Augen, dann drehte sie sich vollends um. Sie
grätschte die Beine, alle Muskeln gespannt und doch irgendwie spielerisch, ohne
jede Eile... und dann bog sie sich, ihre Arme hoben sich, streckten sich mir
entgegen...


»Alles für dich, Danny«,
flüsterte sie rauh, »du brauchst nur zuzugreifen.«


Ich stand auf und stolperte mit
glasigen Augen auf sie zu; in dem Augenblick, bevor ich sie erreichte, lachte
Midnight guttural auf — es klang wie eine Siegesfanfare.


»Wer weiß?« Sie lachte jetzt
lauter. »Vielleicht findet deine kleine Sekretärin ebensoviel Spaß an der Sache
wie du jetzt, Danny?«


»Ich hab’ auch für dich einen
kleinen Spaß auf Lager, Liebling«, sagte ich.


Sie lachte noch immer, als
meine Rechte an ihrem Unterkiefer landete, dann war für den Bruchteil einer
Sekunde ungläubiges Staunen in ihren Augen, bevor sie jeden Ausdruck verloren
und Midnight zu Boden ging. Ich stand eine Weile über ihr, blickte auf sie
hinunter, wobei ich am ganzen Körper zitterte. Schließlich raffte ich mich
zusammen, schlich zur Hausbar und genehmigte mir einen Dreistöckigen, um somit
den Augenblick zu feiern, in dem ich verrückt geworden war.


Ich fühlte mich ein bißchen
wohler, als ich das Glas geleert hatte. Und als ich bemerkte, daß der Eiskübel
aus massivem Silber war, fühlte ich mich noch besser. Ich leerte die restlichen
Eiswürfel auf den Teppich, klemmte den Silbereimer unter den Arm und ging zur
Tür. Der Kraftmensch stand auf ihrer anderen Seite, genau dort, wo ich ihn
vermutet hatte.


»Midnight sagt, du sollst noch
ein bißchen Eis holen«, erklärte ich ihm und drückte ihm den Eimer in die Hand.


»Wirklich?« Seine Hände
schlossen sich automatisch um den silbernen Behälter, während seine Brauen sich
mißtrauisch zusammenzogen.


»Wenn du mir nicht glaubst,
frag sie doch selbst.« Ich wies mit dem Daumen ungeduldig über meine Schulter,
dann trat ich beiseite, um ihn ins Zimmer zu lassen.


Zwei schnelle Schritte brachten
ihn neben mich, dann sah er Midnight am Boden liegen, splitternackt. Sein
Unterkiefer sackte vor ungläubigem Staunen nach unten.


Ich hatte einige Vorteile auf
meiner Seite: seine Schrecksekunde, als er überlegen mußte, weshalb Midnight
wohl reglos am Boden lag, und dann diesen hübschen schweren Eiseimer, der seine
Hände vollauf damit beschäftigte, gehalten zu werden. Nun mußte ich schnell und
gründlich handeln, bevor er meinen wertvollen Körper in so etwas Ähnliches wie
geschabte Leber verwandelte.


Einen Augenblick später traf
ihn meine Faust unmittelbar hinter dem rechten Ohr, mit allem Dampf, den ich
besaß. Er grunzte, stolperte vorwärts, während ihm der Eimer aus den Händen
fiel, aber er ging nicht parterre.


Fürs zweitemal schloß ich die
Hände wie zum Gebet, holte weit aus und wuchtete sie ihm ins Genick. Ein
zweiter Grunzer war die einzige Reaktion, und ich bekam schon die hysterische
Angstvorstellung, er besäße überhaupt kein Nervensystem. Aber dann sank er doch
auf die Knie, wie ein Sklave, der seiner nackten Göttin die Referenz erweisen
möchte — und schließlich fiel er mit dem Gesicht nach unten auf den Teppich, wo
er bewegungslos liegenblieb.


Nachdem ich ihn vorsichtig um
Schlüsselbund und .38er erleichtert hatte, zog ich den Schlüssel aus der Tür
und verschloß sie von außen. Ich huschte geräuschlos in den Keller hinunter und
öffnete den Raum, wo Fran Jordan gefangengehalten wurde.


Sie lag zusammengekrümmt auf
der alten Couch und schien nicht mehr weit von völliger Verzweiflung entfernt,
als ich hineinplatzte. Ihre grünen Augen öffneten sich weit, als sie mich sah,
und sie fuhr ruckartig in die Höhe.


»Danny?«


Wenn sich ihre Augen noch ein
Stückchen weiter geöffnet hätten, wären sie ihr wahrscheinlich herausgefallen.


»Danny!«


»Wer denn sonst?« schnappte
ich. »Stehen Sie auf, Jordan, dies ist der letzte Bus für heute abend, und er
wartet nicht — nicht einmal wegen einer so reizenden Dame wie du.«


Als ich damit beschäftigt war,
die Tür zu Benares’ rosarotem Teufelsloch zu öffnen, tauchte Fran hinter mir
auf. Ich gab der Tür einen Stoß und schrie: »Benares! Komm raus, so schnell du
kannst!«


Auch diesmal zuckte das Bündel
auf der Strohmatratze zuerst heftig, dann kroch es langsam auf die Tür zu.


»Steh auf, Freund Johnny«,
drängte ich, »die Entsatztruppe ist gerade noch rechtzeitig gekommen.«


Benares hob den Kopf und
starrte mich einen Augenblick unsicher an. »Dahinter steckt irgendein Trick«,
murmelte er. »Ich soll bloß aufstehen, damit sie mich wieder schlagen kann
und...«


»Kein Trick«, schnauzte ich.
»Du willst doch raus — oder nicht?«


Plötzlich leuchtete ein
Hoffnungsschimmer in seinen Augen auf. »Aber wie haben Sie bloß...«


»Davon reden wir ein andermal«,
unterbrach ich ihn hastig. »Im Augenblick haben wir noch ein gutes Stück Weg
vor uns, bis wir aus diesem Bau heraus sind. Ich brauche deine Hilfe.«


Ich hörte, daß Fran die Luft
anhielt, als sie seinen zerschundenen Rücken sah. Mühsam zog Benares sich auf
die Beine.


»Hat sie das getan?« fragte
Fran beklommen.


»Wenn Midnight dabei ist, dann
ist immer was los«, knurrte ich grimmig, nahm Johnny am Arm und half ihm aus
seinem Loch.


»Ich dachte, du gehörst zu
ihren Leuten«, sagte er schwach, »aber das stimmt nicht, hm?« Er lehnte sich an
die Wand, blinzelte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Ich schätzte, daß selbst die
mäßige Kellerbeleuchtung seinen Augen weh tat — nach zehn Tagen in diesem
gespenstischen Rot.


»Lassen wir jetzt mal die
Einzelheiten, Johnny«, sagte ich und unterdrückte krampfhaft die innere Unruhe,
die mit meinen Nerven durchzugehen drohte. »Vor ein paar Stunden haben mich
zwei Gorillas hierhergebracht. Einen von ihnen habe ich oben zusammen mit
Midnight eingeschlossen. Sie waren beide im Land der Träume, als ich sie
verließ, aber sehr lange werden sie dort nicht bleiben. Der zweite Gorilla muß
noch irgendwo im Haus stecken. Wer könnte außer ihm noch da sein?«


»Louis.« Seine Lippen
verzerrten sich zu einer verächtlichen Grimasse. »Mein alter Kumpel Louis,
dieser dreckige Strolch.«


»Okay, Louis«, knurrte ich.
»Wer noch?«


»Wahrscheinlich noch ein
starker Mann«, sagte er. »Ich habe hier drei verschiedene Typen kennengelernt.«


»Also Louis und zwei Schläger«,
sagte ich. »Kennst du dich im Haus aus?«


»Sie haben mich von hinten
niedergeschlagen, als ich zur Haustür hereinging«, murmelte er. »Als nächstes
bin ich in diesem Rattenloch aufgewacht.«


»Lassen wir uns also
überraschen.« Ich zuckte die Schultern. »Glaubst du, daß du laufen kannst?«


»Mister«, sagte Benares
entschlossen, »um hier rauszukommen, könnte ich fliegen.«


Wir gingen wieder die Treppe
hinauf, ich vornweg, Benares hinter mir und Fran als Schlußlicht. Vor dem
Wohnzimmer blieb ich einen Augenblick stehen und lauschte; von drinnen war
nichts zu hören, und so nahm ich an, daß Midnight und ihr Muskelprotz noch
friedlich schliefen. Ich wagte allerdings nicht darüber nachzudenken, wie lange
das noch dauern mochte.


Der Flur führte im rechten
Winkel zur Eingangshalle. Ich verhielt an der Ecke, schob vorsichtig meinen
Kopf und den Lauf des .38er um sie herum. Niemand war zu sehen, aber ich hörte
Stimmen, die aus einem Zimmer neben der Halle drangen. Seine Tür stand weit
offen. Auf dem Weg zur Haustür mußten wir an ihr vorüber, und dazu bedurfte es
eines Schlachtplans. Ich erklärte den anderen flüsternd die Lage, dann verriet
ich ihnen, wie wir vorgehen wollten.


Niemand hatte eine bessere
Idee, also schritten wir zur Tat. Mein ebenso einfacher wie genialer Plan sah
vor, daß Benares ins Zimmer marschierte, und während die Burschen darin starr vor
Staunen über den unerwarteten Auftritt Johnnys waren, würde ich auf der Szene
erscheinen und ihnen sämtlichen Wind aus den Segeln nehmen.


Fran würde inzwischen in der
Etappe draußen bleiben, bis die Luft rein war.


Auf Zehenspitzen schlichen wir
durch die Halle und drückten uns flach an die Wand neben der offenen Tür. Dann
nickte ich Benares zu. Er grinste zustimmend und schlurfte ins Zimmer. Ich
hörte, wie er schrill und giftig sagte: »He, Kameraden, wo geht’s denn hier ins
Badezimmer?«


Ich ließ die atemlose Stille im
Zimmer drei Sekunden andauern, dann stürmte ich hinein, den Revolver in der
Hand. Es war ein großes Zimmer, wahrscheinlich das eigentliche Wohnzimmer der
Villa.


Drei Mann saßen um einen runden
Tisch, der mit Spielkarten, Geld, Aschenbechern und Gläsern verziert war, und
alle starrten noch immer auf Benares, als sei er gerade vom Mars
heruntergefallen. Einen von ihnen erkannte ich wieder: den Partner des
Schlägers, der neben Midnight auf dem Teppich schlief. Der Kerl ihm gegenüber
war genau von derselben schlagkräftigen Sorte, der Mann dazwischen jedoch war
eine völlig andere Ausgabe. Er war ein schlanker, peinlich akkurat gekleideter
Mann Anfang Vierzig, und in seinen Zügen spielte so etwas wie die
entsagungsvolle Melancholie eines Heiligen. Nur besaß wohl ein Heiliger keine
so eiskalt blickenden Augen und wahrscheinlich ebensowenig die Narbe einer
alten Schnittwunde, die dem Mann vor mir zu einem überaus auffälligen Grübchen
verhalf, das den einen Mundwinkel etwas hinabzog.


»Niemand bewegt sich — nicht
mal ’nen kleinen Finger«, schnarrte ich. »Dann bleibt vielleicht alles am
Leben.«


Es war, als hätte jemand an
einem Schalter gedreht: Urplötzlich schwenkten alle Blicke von Benares auf mein
Gesicht. Beiden Schlägern genügte ein Blick auf den .38er, um sich geistig zur
Ruhe zu setzen, bis die Zeiten sich vielleicht wieder bessern würden. Der
narbengeschmückte Heilige starrte mich lange an, dann hob er eine Hand — langsam
genug, um mich nicht nervös zu machen — und fuhr sich behutsam durch das dichte,
krause, weißblonde Haar.


»Sie müssen Boyd sein.« Seine
tiefe, volle Stimme stellte das fest, er fragte nicht. »Und was ist mit
Midnight, Boyd?«


»Ich habe ihr aufs Ohr
gehauen«, erklärte ich schlicht.


»Sie...« Das Grübchen war mit
einemmal noch größer, weil er plötzlich erheitert grinste. »Gibt’s denn so
etwas?« Er kicherte. »Ich wette, dies ist das erstemal in der Geschichte, daß
das Opfer einer schwarzen Witwe vor ihr zugebissen hat.«


»Es ist wirklich eine lustige
Geschichte — aber für spätere Gelegenheiten«, knurrte ich. »Im Augenblick
interessiere ich mich mehr für Fahrzeuge. Wo ist der Wagen, mit dem ich von
Manhattan hierhergereist bin?«


Der Schläger, der mit mir im
Wagen gesessen hatte, fuhr sich unbehaglich mit der Zungenspitze über die
Lippen, als ich ihn anstarrte.


»Wenn du vielleicht zu
verschwiegen bist, mein Freund«, sagte ich scharf, »dann werde ich Johnny mal
ein Zündholz unter deiner häßlichen Nase anbrennen lassen, und vielleicht hilft
das deinem Gedächtnis auf die Sprünge.«


»Das würde mir Spaß machen«,
flüsterte Benares.


»Er steht vor der Haustür«,
sagte der Muskelprotz heiser.


»Und die Schlüssel?«


»In meiner Tasche.«


»Nimm sie ganz behutsam heraus
und wirf sie herüber«, trug ich ihm auf.


Er tat wie geheißen, und ich
fing die Schlüssel mit meiner freien Hand auf.


»Und was jetzt?« fragte Benares
unvermittelt.


»Vielleicht möchten die
Herrschaften das Zimmer haben, das gerade freigeworden ist?« meinte ich.


»Yeah.« Er nickte ein paarmal
vor sich hin, mit der plumpen Würde eines angebläuten Rechtsanwalts. »Das
klingt nicht schlecht, mein Freund, aber etwas möchte ich zuvor doch noch
erledigen.«


Er schlurfte auf den Tisch zu,
langsam, aber entschlossen, die Hände noch unten und ein bißchen vorgestreckt,
während die Finger sich krampfhaft krümmten und wieder streckten.


»Johnny!« sagte ich scharf.
»Jetzt ist nicht die Zeit für...«


»Es geht ja nur um meinen alten
Kumpel Louis«, sagte er monoton. »Der Lump! Ich muß ihm doch zeigen, wie
dankbar ich ihm für die Kur bin, zu der er mir hier verholfen hat. Und was er
alles Nettes über mich gesagt hat, du stellst es dir nicht vor. >Schlag doch
noch sechsmal zu, Midnight, dann spuckt er alles aus. Johnny hatte noch nie
viel Rückgrat!< Und weißt du was, Boyd? Sie hat’s gemacht.«


»Laß das, Johnny!« zischte ich
verzweifelt. »Das hat doch Zeit. Paß auf und...«


Aber es war schon zu spät.
Louis, der Heilige mit der Narbe, saß zwischen den beiden anderen, und dies
bedeutete, daß Benares an einem vorüber mußte, um Louis an den Kragen zu
können. Und während ich noch redete, passierte er den Schläger, der mir gerade
die Wagenschlüssel zugeworfen hatte. Für eine Sekunde war sein Körper dabei
zwischen dem Kerl und mir. Es folgte ein leises, kratzendes Geräusch, dann
hallten donnernd zwei Schüsse durchs Zimmer, und das Echo verlief sich irgendwo
im Haus.


Johnny Benares wurde auf mich
zurückgeschleudert, getrieben von der Wucht der beiden Kugeln, die in ihn
eingeschlagen hatten. Dann fiel er seitwärts um.


Die beiden Schüsse hatten einen
Reflex in meinen Beinen ausgelöst, denn plötzlich stand ich einen Meter neben
der Stelle, wo ich mich noch eine Sekunde zuvor befunden hatte. Und so schlug
die dritte Kugel aus der Pistole des Schlägers irgendwo in den Verputz,
ungefähr in der Höhe, wo mein Kopf gewesen war.


Er hatte wie ein Profi
reagiert, den letzten Schuß über Johnnys fallenden Körper hinweggefeuert — in
der Absicht, mir das Gehirn aus dem Kopf zu blasen.


Womit er freilich nicht hatte
rechnen können, das waren meine übernervösen Beine, und nun blieb ihm keine
Zeit mehr, sich auf so etwas einzustellen. Der Sekundenbruchteil, den er
brauchte, um mich neu zu orten und die Pistole ein Stückchen zu schwenken, war
genau jener Sekundenbruchteil, den ich zum zweimaligen Abdrücken benötigte.


Ein dunkles Loch war plötzlich
unter seinem linken Auge, und fast gleichzeitig gesellte sich ein zweites über
der Braue hinzu. In diesem Augenblick verlor er jegliches Interesse an dieser
Welt und sank in seinen Sessel zurück.


Louis saß unbeweglich, eine
Hand auf halbem Wege unter sein linkes Revers wie festgenagelt, während mir der
zweite Schläger wie ein gebückter Gorilla aus einem Wachsfigurenkabinett
vorkam.


Langsam wich die Spannung.
Louis’ Hand kehrte zentimeterweise auf die Tischplatte zurück, wo sie still
liegenblieb, und der Gorilla sank im Zeitlupentempo wieder in seinen Sessel,
mit einem eingefrorenen Lächeln im Gesicht.


»Wie ich schon sagte«, ich
holte tief Luft, »vielleicht möchten die Herrschaften das Zimmer beziehen, aus
dem unser verstorbener Freund Johnny Benares gerade ausgezogen ist?«


Man sah ihren Gesichtern an,
daß sie auf der Stelle in Teufels Küche gezogen wären, wenn sie dabei nur am
Leben blieben.
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Ich sah aus meinem Fenster auf
das prächtig beleuchtete Panorama des Central Park, dann auf meine Uhr — und
mochte nicht recht glauben, daß es erst fünf Stunden her war, seit ich diese
Aussicht zum letztenmal bewundert hatte. Fran machte sich schon eine ganze
Weile im Badezimmer zu schaffen, aber das schien mir kein Grund, ebensolange
auf einen Drink zu warten.


Von dem Augenblick an, als das
Telefon geklingelt und eine Samtstimme mir aufgetragen hatte, was ich tun
mußte, um Fran bei guter Gesundheit zu halten, von da an war alles so verdammt
schnell gegangen, daß es mir immer noch schwerfiel, das alles für bare
Wirklichkeit zu nehmen — die Fahrt mit verbundenen Augen, der Keller mit dem
roten Licht und der Jammergestalt von Johnny Benares, dann dieser verrückte
Vorschlag, ich solle an seine Stelle treten und mich mit einem gewissen Max
Summers in einem Nest in Iowa treffen, der seidene Alptraum namens Midnight,
die blödsinnige Art und Weise, wie Benares sich praktisch selbst umgebracht
hatte — es war wirklich ein netter Abend gewesen.


Ich mußte an Frans
erleichtertes Gesicht denken, als sie in dem letzten Mann, der nach den
Schüssen aus dem Zimmer kam, mich erkannte.


Es würde auch eine ganze Weile
dauern, ehe ich den Ausdruck in Louis’ Gesicht vergaß, als ich ihn und den
letzten Schläger in den Raum einsperrte, wo sie Johnny Benares durch die Mangel
gedreht hatten.


Die Fortsetzung war eine
verrückte Fahrt durch ein verschlungenes Netz von schmalen Straßen gewesen, bei
der wir entdeckten, daß Midnights Villa einige Meilen außerhalb von Greenwich,
Connecticut, stehen mußte. Wir waren heilfroh gewesen, als wir den Parkway nach
Manhattan erreicht hatten.


Die Eiswürfel schwammen
klimpernd im Bourbon, als plötzlich hinter mir eine anklagende Stimme erklang.


»He! Und wer denkt an mich?
Wenn ich etwas nicht mag, dann sind das heimliche Säufer.«


»Und wenn ich etwas nicht mag,
dann sind das Leute, die sich ins Zimmer schleichen«, erwiderte ich kühl.
»Machst du eigentlich nie die Tür hinter dir zu, damit die Leute wenigstens
merken, wann du kommst?«


Dann blickte ich auf und sah
Fran zwei Meter vor mir stehen. Sie sah so herrlich frisch gebadet aus, und sie
trug einen weißen, seidenen Schlafanzug, der es fertigbrachte, sie einerseits
vom Hals bis zu den Knöcheln keusch zu verhüllen und andererseits jede
gelungene Kurve ihrer überaus bewunderungswürdigen Figur sichtbar zu machen.


Ihre grünen Augen funkelten
wieder lebenslustig, und in ihren Zügen war jener Ausdruck, den ich so mag —
ein bißchen zynisch, ein bißchen lüstern, ein bißchen amüsiert. Es schien, als
habe sie sich schon völlig von den Ereignissen der letzten fünf Tage erholt,
die ihr doch wie eine Ewigkeit voller Angst und Ungewißheit vorgekommen sein
mußten. Ich war froh, daß sie wieder so gut aus sah.


»Ich halte nichts davon, mit
Angestellten zu trinken«, erklärte ich ihr. »Sie meinen dann, sie seien
gleichwertig. Aber ich glaube, in diesem besonderen Fall können wir mal eine
Ausnahme machen.« Ich musterte sie kritisch von Kopf bis Fuß. »Und weil wir
gerade dabei sind, möchte ich meinen Grundsatz überhaupt abändern. Künftig
trifft er nicht mehr auf Angestellte zu, wenn sie seidene Schlafanzüge tragen,
die so eng und dünn genug sind, daß man jedes Muttermal erkennen kann.«


Fran blickte interessiert an
sich herunter. »Soviel ich weiß, habe ich gar kein Muttermal«, sagte sie
belustigt. »Aber immerhin komme ich mir nach diesem Bad wie neugeboren vor,
nachdem ich immerhin ein Schicksal erleiden mußte, das zehnmal schlimmer als
ein normaler Tod war — und dies alles nur in treuen Diensten als deine
pflichtbewußte Angestellte.«


»Was möchtest du gern trinken?«
fragte ich schwach.


»Das gleiche wie du«, erwiderte
sie schnippisch. »Nur möchte ich mehr Schnaps — viel mehr! — und weniger Eis.
Du weißt doch, es ist fünf lange Tage her, seit ich etwas zu trinken bekam.«


»Du wirst schon dafür sorgen,
daß ich es nie vergesse«, sagte ich und füllte ein Glas nach ihren
Instruktionen.


»Du hast einen Mordsdusel, daß
du diesen Schlafanzug überhaupt zu sehen bekommst«, bemerkte sie plötzlich,
ohne daß ich den geringsten Zusammenhang mit der vorangegangenen Unterhaltung
hätte sehen können. »Wenn man bedenkt, daß du so großzügig warst und mir genau
zehn Minuten Zeit gelassen hast, einen Koffer zu packen, als wir unterwegs in
meiner Wohnung Station machten. Das war wieder einmal eine von deinen typischen
Fußangeln — eine neue Note in Boyds bewährter Verführungsarie —, damit ich ja
keine Zeit bekam, über die Folgen nachzudenken: daß ich nämlich nun in deinem
Apartment übernachten muß.«


Ich gab ihr den Drink, und sie
riß mir das Glas aus der Hand, als fürchte sie, ich könne es mir noch anders
überlegen.


»Fran, Liebling«, sagte ich
geduldig. »Ich hab’ dir doch schon erklärt, es ist nur wegen deiner
Sicherheit.«


»Hörbares Gelächter im
Zuschauerraum«, sagte sie mit säuerlicher Miene.


Sie nahm das Glas mit zur Couch
und ließ sich nieder. Kurz darauf zog ein nachdenklicher Ausdruck über ihr
Gesicht.


Ich nahm meinen Drink und
gesellte mich zu ihr, setzte mich dicht, aber noch nicht zu dicht neben sie.


»Denkst du nach, Fran?«
erkundigte ich mich teilnahmsvoll.


»Sei still«, sagte sie
geistesabwesend, während eine steile Falte zwischen ihren Brauen erschien.
»Siehst du das denn nicht?«


Es gibt da so eine alte
Geschichte, wonach hinter jedem großen Mann eine Frau zu suchen sei. Daran
mußte ich jetzt denken — und ich wäre auch sofort eine Wette eingegangen, daß
hinter jedem manisch depressiven Mann die Konversation einer Frau zu suchen
sei.


»Danny«, sagte sie langsam,
»wieviel ist fünf mal vierundzwanzig minus einundzwanzig?«


»Neunundneunzig?« schlug ich
vor.


»Sechs mal neun ist
vierundfünfzig«, murmelte sie, »und nochmals vierundfünfzig, plus fünf macht
neunundfünfzig...«


Sie bedachte mich mit einem
triumphierenden Blick. »Sagen wir runde sechshundert Dollar.«


»Sagen wir runde sechshundert
Dollar — wofür?« wisperte ich.


»Ich hab’s dir doch gerade laut
vorgerechnet«, erklärte sie überaus herablassend. »Oder war das vielleicht ein
bißchen zu schnell für dein liebes kleines Gehirn? Nun denn...« Sie zuckte
belustigt die Schulter. »Ich will’s dir gern noch einmal vorrechnen, aber
bitte, Danny, jetzt paß auch auf.«


»Einstein war ein Waisenknabe
gegen mich«, versprach ich.


»Ich bin entführt und von
dieser schrecklichen Person in diesem schrecklichen Keller fünf Tage lang
eingesperrt worden, stimmt’s?« erkundigte sie sich.


»Stimmt.«


»Von Samstag bis Mittwoch«,
fuhr sie fort. »Das macht also fünf mal vierundzwanzig Stunden, weniger
einundzwanzig.«


»Ich weiß ja, daß ich ein
bißchen beschränkt bin«, gab ich zu. »Aber wieso weniger einundzwanzig?«


»Normalerweise hätte ich an
drei von diesen Tagen im Büro gearbeitet, jeden Tag sieben Stunden«, sagte sie
geduldig. »Damit bleiben genau neunundneunzig Überstunden, die ich geleistet
habe, während ich in deinen treuen Diensten entführt war.«


»He!« schrie ich, weil’s mir
langsam dämmerte. »Jetzt halt mal einen Augenblick die Luft an. Du kannst doch
nicht...«


»Ich berechne nach meinem
Gehalt für jede Stunde rund drei Dollar«, fuhr sie unerbittlich fort, »aber
Überstunden sind natürlich doppelt soviel wert. Das wären dann also
neunundneunzig Stunden à sechs Dollar, und das macht — nun ja, sagen wir halt
rund sechshundert Dollar.«


»Und das ist mein Dank dafür,
daß ich Kopf und Kragen riskiere, um dich vor einem Schicksal zu erretten, das
zehnmal schlimmer als der Tod ist?« Ich lachte bitter. »Wie sagte doch schon
Shakespeare: Nichts Häßlicheres auf dieser Welt als menschliche Undankbarkeit!
Und wenn er sagte >menschlich<, dann hat er damit eine Frau gemeint,
darauf kannst du dich verlassen.«


Fran konnte sich plötzlich
nicht mehr halten vor Lachen, und mein mörderischer Blick schien sie dabei
nicht im geringsten zu stören.


»O Boy.« Sie zuckte hilflos die
Schultern. »Ich wußte ja, daß dies dir den Rest geben würde.«


»Erst wirst du hysterisch, und
jetzt lachst du dich tot«, sagte ich böse. »Welchen Rest? Oder weißt du etwa
nicht mehr, was du sagst?«


Sie riß sich zusammen und
unterdrückte ihr albernes Gekicher lange genug, um mich mit ihren grünen Augen
ernsthaft anzusehen.


»Dir, mein lieber Danny, will
ich meine geheimsten Gedanken offenbaren«, versprach sie mit nicht ganz fester
Stimme. »Als du mir dieses Glas gefüllt hast, da dachte ich, es wäre doch nett,
wenn ich so gemütlich hier auf der Couch sitzen, mich erholen und nach
fünftägiger Abstinenz in aller Ruhe meinen Whisky trinken könnte. Aber als ich
mich setzte, da war ich ziemlich sicher, daß deine unüberbietbare Selbstgefälligkeit
dies sofort falsch auslegen würde. Wenn ich mich auf deine Couch setze, kann
dies in deinen Augen ja nur eins bedeuten, nicht wahr? Wie also sollte ich in
Ruhe mein Glas austrinken? Gibt es irgend etwas, das deinen Geist noch stärker
beschäftigt als Sex? Und da ging mir ein Licht auf — natürlich Geld!«


»Willst du etwa damit sagen, du
hast dir diesen Gag nur ausgedacht, damit ich dich nicht anfasse, solange du
noch etwas im Glas hast?« Ich erstickte fast an den Worten.


»Und es hat hundertprozentig
funktioniert.« Fran nahm den letzten Schluck, ließ das leere Glas lässig in
meinen Schoß fallen und lächelte süß. »Nicht wahr?«


Ich war sprachlos, und das
passiert mir weiß Gott nicht oft. Fran wandte mir ihr Gesicht zu und lächelte
mich ein paar Sekunden aufmunternd an, dann hob sie eine Hand und streichelte
mir sanft übers Haar.


»So ein schönes Stoppelfeld«,
sagte sie zärtlich. »Ich fühle das unwiderstehliche Verlangen, meinen Rock
hochzuheben und am frühen Morgen barfuß hindurchzulaufen — wenn es noch so
richtig taufrisch ist.«


»Ich fühle das unwiderstehliche
Verlangen, deinen Rock hochzuheben — wenn du einen anhättest — und dich
gründlich zu versohlen«, zürnte ich. »Seit du vor zehn Minuten aus dem Bad
gekommen bist, hast du nichts weiter getan, als mich auf die Schippe zu
nehmen.«


»Tut mir leid, Danny.« Sie zog
eine Schnute und spielte das betrübte kleine Mädchen. »Ich fürchte, das sind
noch Nachwirkungen der langen Tage, die ich in diesem schrecklichen Keller
verbracht habe.«


Sie wandte mir plötzlich den
Rücken zu, schwang die Beine auf die Couch, streckte sich behaglich aus, und
ich hatte gerade noch Zeit, das leere Glas von meinem Schoß wegzureißen, ehe
ihr Kopf es sich dort bequem machte.


»Es kommt mir immer noch wie
ein verrückter Alptraum vor«, murmelte sie, und dabei sah sie mich mit großen
Augen an. »Glaubst du, daß sie über Max Summers die Wahrheit gesagt hat — wer
er auch sein mag — und daß etwas an dem großen Coup dran ist, den er angeblich
in einer kleinen Stadt in Iowa vorbereitet?«


»Bestimmt«, sagte ich. »Deine
Entführung war Tatsache, die Striemen auf Benares’ Rücken waren Tatsache —
weshalb also sollten ihre Story und ihr Vorschlag nicht den Tatsachen
entsprechen, daß ich seine Stelle einnehmen sollte, während sie dich als Geisel
festhielt?«


»Es kommt mir jetzt alles so
phantastisch vor«, murmelte sie, »aber ich muß gestehen, daß es schreckliche
Wirklichkeit war, solange ich in dem Keller steckte.« Ihre Lippen öffneten sich
zu einem sanften, wissenden Lächeln. »Was du mir da erzählt hast, daß ich über
Nacht hierbleiben solle wegen meiner Sicherheit und so, sei mal ehrlich, Danny:
das waren doch nur Ausreden, nicht wahr?«


»Falsch getippt«, sagte ich
wahrheitsgemäß. »Nach allem, was vorgefallen ist, glaube ich nicht, daß
Midnight, Louis und der Rest dieser Bande so schnell aufgeben werden. Und aus
diesem Grunde hast du ab sofort Urlaub. Du hast eine Tante in Florida, die du
schon lange besuchen wolltest — oder vielleicht eine Klassenkameradin in
Alaska?«


»Ist das dein Ernst?«


»Mein voller Ernst«,
versicherte ich. »Für zwei, drei Wochen möchte ich dich so weit wie möglich von
New York entfernt wissen. Was hältst du davon?«


»Ich glaube, einen Sonderurlaub
sollte man nicht abschlagen — natürlich müßte er bezahlt sein —, ganz gleich,
was der Grund dafür ist«, sagte sie gehorsam. »Ich könnte da einen alten
Klassenkameraden in Texas besuchen...«


»Klingt nicht schlecht«, meinte
ich.


»Er ist vor einem halben Jahr
geschieden worden, und im Süden seines riesigen Besitzes wurde kürzlich eine
neue Ölquelle entdeckt«, murmelte sie leichthin. »Ich glaube, er hat jetzt ein
bißchen Damengesellschaft nötig. Einen Mann mit so viel Geld sollte man nicht
lange allein lassen.«


»Vielleicht wäre es klüger von
mir, dich geradewegs in diesen Keller zurückzubringen und dort langsam eingehen
zu lassen«, erklärte ich finster.


»Armer Danny.« Sie nahm meine
Hand, legte sie auf die vollendete Rundung über ihrem Herzen, dann drückte sie
plötzlich meine Finger, so daß ich die Wärme ihrer Haut unter der dünnen Seide
fühlte.


»Ich hab’ ja nur Spaß gemacht«,
sagte sie leise. »Was wirst du denn anfangen, wenn ich nicht da bin, Danny?«


»Darüber habe ich schon
nachgedacht«, gab ich zu. »Nachdem ich nun wieder freier Herr meiner
Entschlüsse bin, werde ich Midnight vielleicht doch noch beim Wort nehmen — auf
rein finanzieller Basis, versteht sich.«


Fran erschauerte unfreiwillig.
»Manchmal hast du wirklich einen seltsamen Sinn für Humor, Danny Boyd. Am
besten vergißt du, was ich gefragt habe.«


Die folgende Stille dauerte
lange genug, daß ich das störende seidene Hindernis unter meiner Hand umgehen
konnte.


»Sie besitzen wirklich
bewunderungswürdige Formen, Mrs. Jordan«, bemerkte ich.


»Es freut mich, daß Ihnen dies
auffällt, Mr. Boyd«, sagte sie gelassen. »Die andere Seite ist genauso
vollendet. Möchten Sie es nicht nachprüfen?«


Nach einer kleinen Weile sprach
sie weiter. »Ich werde auch nie vergessen, daß du dieser Bestie einen Kinnhaken
verpaßt hast, statt dich von ihr einfangen zu lassen. Und warum, Danny Boyd? Um
mich zu retten, das war der Grund.«


Sie griff nach meiner Hand,
drückte sie sanft und doch fest, und dann legte sie sie dorthin, wo ich die
vorgeschlagene Nachprüfung zu meiner vollsten Zufriedenheit vornehmen konnte.


»Heute abend«, flüsterte Fran,
»bist du mir wie ein Ritter in schimmernder Rüstung vorgekommen, Danny, der
erschien, um seine Prinzessin zu befreien, die von einer bösen Hexe in eine
dunkle Höhle gesperrt worden war. Und nach all dem kann doch eine brave
Jungfrau gar nicht anders, als diesen Ritter mit ihrer Gunst zu belohnen — voll
Bewunderung und Dankbarkeit, ganz abgesehen davon, daß sie wohl auch ein
bißchen neugierig ist, wie ihr Ritter sich ohne Rüstung ausnehmen wird.«


Sie holte plötzlich tief Luft
und blitzte mich an. »Mit anderen Worten, Danny Boyd: Wenn du mich nicht auf
der Stelle sehr fest und sehr lange in die Arme nimmst, dann rennst du am
besten, so schnell du kannst — denn sonst würde ich das mit dir tun.«


»Hohe Gebieterin«, versprach
ich, »sobald ich Euch in die Geborgenheit meines Schlosses geführt habe, werde
ich meine Rüstung schneller ablegen, als Ihr bis drei zählen könnt.«


Ungefähr fünf Sekunden später
blickte sie entgeistert auf die beiden weißen Seidenfahnen, die einmal ihr
Schlafanzug gewesen waren und nun meinen Schreibtisch zierten, und dann blickte
sie vom Bett aus zu mir empor.


»Okay, Herr Ritter«, sagte sie
atemlos. »Eins... zwei...«


 


Nicht gerade leichten Herzens
sagte ich Fran good bye— zwei Minuten, ehe sie in Idlewild die Mittagsmaschine
nach Miami bestieg. Sie wollte ihre verheiratete Schwester zwei Wochen lang
besuchen, obwohl sie daran nicht sonderlich Gefallen fand.


Mir ging das ebenso, denn
welcher Held in schimmernder Rüstung gab sich schon mit nur einer
Gunstbezeugung zufrieden? Ich war jedoch überzeugt, daß Fran so lange in Gefahr
schwebte, wie sie sich in New York befand. Erst wenn sie weg war, hatte ich
freie Hand.


Ich wartete auf dem Flugplatz,
bis ihre Maschine gestartet war, dann fuhr ich los, mich um die noch offene
Rechnung an eine bösartige Hexe zu kümmern, die ein paar Meilen außerhalb von
Greenwich wohnte.


Ein schneller Lunch gab mir die
Zeit, mir den Fahrplan für diese Reise zurechtzulegen. Gerüstet und gegürtet
war ich übrigens schon, denn was ein rechter Ritter ist, der läuft auch auf
Idlewild nicht ungerüstet herum, selbst wenn das ein internationaler Flughafen
ist.


Ich trug meine Waffe für die
Schlacht schon bei mir — die .357er Magnum im Schulterhalfter, und der Lauf
drückte beruhigend gegen meine linke Achselhöhle. Als Transportmittel benutzte
ich noch das schwarze Streitroß, das ich mir am letzten Abend vor dem Schloß
der Hexe ausgeborgt hatte. Ich sagte mir, daß ich in jeder Hinsicht gut
gerüstet sei — eigentlich fehlte mir nur noch eine Landkarte, um den Weg zurück
zur Hexenfestung zu finden. Wie die Dinge lagen, mußte ich mich auf mein
Gedächtnis verlassen.


Die richtige Ausfahrt vom
Parkway zu finden war kein Problem. Auch der Weg durch Greenwich bereitete
keine Schwierigkeiten. Als ich jedoch auf die schmalen, kurvenreichen Straßen
hinter der Stadt kam, umwölkten Zweifel meine Stirn.


Ungefähr eine Stunde danach
hegte ich keine Zweifel mehr. Ich war jetzt überzeugt, daß ich diese verdammte
Villa niemals wiederfinden würde, selbst dann nicht, wenn ich die nächsten
fünfzig Jahre damit zubrachte, auf diesen lächerlichen, einander wie Eier
gleichenden Straßen herumzukutschieren.


Trotzdem versuchte ich eine
weitere halbe Stunde lang mein Glück, was natürlich nichts einbrachte. Und dann
schoß mir ein ganz neuer Gedanke durch den Kopf, ungefähr so hell wie eine
nukleare Explosion.


Ich trat auf die Bremse,
öffnete den Handschuhkasten mit zitternden Fingern und schrie tatsächlich nur
ein einziges Mal auf, als ich darin die Zulassungskarte entdeckte. Auf eins
kann man sich bei diesem albernen Papierstreifen immer verlassen — er enthält
klar und deutlich Name und Anschrift des Wagenbesitzers.


Man mußte wirklich schon
einmalig schwachsinnig sein, um anderthalb Stunden lang im Kreis herumzufahren
und nach einer Adresse zu suchen, die während der ganzen Zeit nur einen
Handgriff weit entfernt im Handschuhfach lag.


Zwei Teenager kamen vorüber,
die ich nach dem Weg fragte. Sie beschrieben ihn mir genau und meinten, ich
könne in zehn Minuten dort sein.


Es stimmte.


Ich folgte dem betonierten
Fahrweg, dann parkte ich so nah am Haus wie möglich. Es war ungefähr vier Uhr
nachmittags, als ich den Motor ausschaltete, die Sonne war hinter Wolken
verschwunden, und der Himmel hatte sich ringsum bezogen.


Das Gewicht der Magnum
beruhigte mich vorübergehend, als ich sie herausnahm und sorgfältig neben mich
auf den Sitz legte.


Wie eigentlich vermeldete ein
Ritter seine Ankunft vor dem feindlichen Schloß — würdevoll und doch
gleichzeitig herausfordernd? Ich stemmte den Ellbogen gegen den Hupring und
ließ ihn dort. Der durchdringende, absolut unharmonische Ton sollte wohl
genügen, die gesamte Nachbarschaft aufzuwecken.


Ich kniff die Augen kurz
zusammen, drückte die Daumen und hatte den aufrichtigen Wunsch, daß die Toten —
sofern sie noch in der Villa weilten — im Augenblick nicht gerade darauf
lauschten, was draußen vorging. Sowohl Johnny Benares wie der Schläger hatte
schon schaurig genug ausgesehen, solange sie noch am Leben gewesen waren, sagte
ich mir.
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Vielleicht fünf Sekunden,
nachdem ich zu hupen begonnen hatte, hob sich einer der herabgelassenen Rolläden
einen Fingerbreit. Ich nahm die Magnum in die rechte Hand und hielt sie hinter
der Wagentür bereit.


Dann passierte eine ganze Weile
nichts, und der ohrenbetäubende Lärm der Hupe ging mir schon mächtig auf die
Nerven. Endlich öffnete sich die Haustür, und eine Gestalt trat heraus. Ich
nahm den Ellbogen vom Hupring, und die plötzliche Stille kam mir lauter vor als
der Mißton.


Die junge Dame, die sich
Midnight genannt hatte, deren richtiger Name aber ganz unromantisch Laura
Trivett lautete — jedenfalls laut Zulassungskarte im Handschuhfach —, kam
langsam und mit steifen Beinen auf den Wagen zu; ihr Körper schien so steif,
als trage sie einen Ladestock im Kreuz.


Einen Augenblick lang gab mir
das Rätsel auf, dann erkannte ich jedoch den naheliegenden Grund für ihr
Verhalten: Angst. Wahrscheinlich war das letzte, was sie von mir erwartet
hatten, daß ich mich am nächsten Tag schon wieder in die Höhle des Löwen trauen
würde.


Es gab eine ganze Reihe von
Dingen, derentwegen Midnight jetzt bis ins Mark zittern mochte: Vielleicht war
ich ja ein Lockvogel, und ringsum wimmelte es von versteckten Polizisten, die
nur auf ein Signal warteten. Oder aber ich war vielleicht ein mörderischer
Narr, der sich rächen wollte, und nur drauf wartete, daß sie nahe genug herankam,
um sie mit einem doppelläufigen Schießgewehr zu durchlöchern.


Als sie näher kam, sah ich, daß
ihr Gesicht unter dem schimmernden schwarzen Haar kalkweiß war; die
Schlehenaugen blickten angstvoll und wachsam. Sie trug einen modischen
schwarzen Mohairpullover über weißen Hosen, und beides saß so angegossen, daß
nicht die geringste Kleinigkeit ihrer formvollendeten Figur zu übersehen war.


Sie blieb unmittelbar neben
meinem offenen Fenster stehen, und ich konnte mir ein bißchen Schadenfreude
nicht verkneifen, als ich den blauen Fleck entdeckte, der trotz einer dicken
Puderschicht an ihrem Kinn zu sehen war.


»Tag, Midnight«, sagte ich
leutselig. »Ich bring’ dir dein Auto wieder.«


Sie holte tief Luft, wobei ihr
Busen die schwarze Wolle gehörig strapazierte. »All right, Boyd, was soll der
Unsinn?«


Die Seide war aus ihrer Stimme
verschwunden, nunmehr erinnerte sie eher ans grelle Zirpen eines zum Zerreißen
gespannten Fadens.


»Ich habe mir das Geschäft
überlegt, das du mir gestern abend vorgeschlagen hast«, erklärte ich ihr
beiläufig. »Wenn wir uns über ein paar wichtige Punkte einigen, steige ich
vielleicht doch ein.«


Der teuflische Zug um ihre
breiten, sinnlichen Lippen erschien in dreifach verstärkter Auflage, und ihr
Mund zuckte wild.


»Halt mich bloß nicht zum Narren,
Danny Boyd«, zürnte sie. »Louis hat dich aus einem Fenster auf dem Korn einer
.70er Winchester, und Eddie hält eine Weatherby Magnum in Anschlag — und auf
beiden sind die besten Zielfernrohre, die man zu kaufen kriegt. Ich brauche nur
eine Hand zu heben, dann bist du tot.«


»Midnight, mein Liebling...«
Ich lächelte sie freundlich an, dann hob ich meine Rechte ein Stückchen, so daß
der Lauf meiner Magnum auftauchte und direkt auf ihren Magen zeigte. »Wenn du
mit deiner Hand auch nur ein bißchen zuckst, dann hast du künftig zwei Nabel
statt einen.«


Sie hielt ein Weilchen die Luft
an, und als sie schließlich langsam ausatmete, zitterte ihre Stimme merklich.
»All right«, sagte sie und nickte. »Wir stehen Patt, warum also sagst du mir
nicht, was du wirklich willst, damit die Sache ein Ende hat.«


»Ich hab’s dir doch schon
erklärt«, sagte ich gelangweilt. »Mach mir das richtige Angebot, und ich bin
Johnny Benares, bereit zu einem schnellen Abstecher in den Mittelwesten.«


Die kleinen Funken zuckten
wieder in ihren dunklen Augen, während sie mich lange und durchdringend
musterte.


»Gestern abend«, grollte sie
leise, »hast du mich brutal niedergeschlagen und bewußtlos am Boden
liegengelassen. Dann hast du einen meiner Leute so malträtiert, daß wir lange
Zeit fürchteten, er habe eine schwere Gehirnerschütterung erlitten — und zum
bösen Ende hast du dann noch Jud Stone umgebracht. Und warum? Nur weil du
nichts von dem Geschäft wissen wolltest, das ich dir vorschlug — das war der
Grund!«


Sie zog eine Grimasse. »Hältst
du mich denn für so beschränkt zu glauben, daß du über Nacht deine Meinung
völlig geändert hättest? Zum letztenmal, Boyd, laß die Faxen und sag mir, was
du wirklich willst.«


»Gestern abend hat mir die Art
und Weise nicht behagt, in der du das Geschäft eingeleitet hattest«, sagte ich.
»Mir gefiel nicht, wie ihr meine Sekretärin entführt und als Geisel
festgehalten habt. Mir gefiel nicht, daß deine Gorillas mich behandelten, als
sei ich ein billiger Strolch von ihrer Sorte. Und schließlich gefiel mir nicht,
wie ich nach deiner Pfeife tanzen sollte. Ganz zu schweigen von Benares, den du
zu einer hilflosen Kreatur gemacht hast, die auf dein Kommando vor dir
herumkroch.«


»Darüber bin ich mir durchaus
klar«, zischte sie.


»Wenn ich mir über Nacht eine
völlig andere Meinung gebildet habe, dann liegt es daran, daß sich über Nacht
auch sämtliche Voraussetzungen geändert haben«, erklärte ich ihr langsam und
deutlich. »Du verfügst über keine Geisel mehr, um mir zu drohen, und du weißt
jetzt genau, daß ich weder vor einem deiner Gorillas noch vor dir selbst auf
die Knie fallen werde, auch wenn du einen Striptease-Samba tanzt.«


»Du liebe Güte! Sind wir nicht
ein wirklich hartgesottener Bursche, der aus einer Ecke seines großen Mauls
richtige Bleikugeln spucken kann?« Ihre Stimme war so mit Haß beladen, daß sie
fast daran erstickte, und ich merkte, wie gut der Hieb mit dem Striptease-Samba
gesessen hatte. Das würde sie den Rest ihres (und meines) Lebens nie vergessen.


»Du hast durchaus recht,
Midnight.« Ich grinste sie humorlos an. »Und deswegen bin ich auch genau der
richtige, hartgesottene Bursche, den du für die Rolle von Johnny Benares in
Iowa brauchst. Über Nacht hat sich alles geändert, denn nun bin ich wieder in
jeder Hinsicht ein freier Mann — und frei von der Leber weg können wir uns
darüber unterhalten, was meinem Herzen am nächsten und teuersten ist: Geld.«


Zum erstenmal während unserer
Unterhaltung wirkte sie unsicher, schien halbwegs bereit zu glauben, daß ich
die Wahrheit sprach.


»Wieviel Geld?« fragte sie
schließlich.


»Fünf Mille jetzt«, erwiderte
ich prompt. »Und weitere fünf, wenn mein Auftrag ausgeführt ist.«


»Und wenn ich dir das Geld
gäbe?« krächzte sie. »Fünftausend Dollar bar auf die Hand, wer garantiert mir
denn, daß du dich nicht damit auf und davon machst und dich halbtot lachst,
wenn du dann auf meine Kosten in Saus und Braus lebst?«


»Niemand garantiert«, sagte ich
kurz. »Aber gestern abend sagtest du, mein größter Vorteil sei, daß man mir
trauen könne, erinnerst du dich? So jemand hättest du nicht in deinen Diensten,
sagtest du. Und Vertrauen ist die Grundlage meines Geschäfts, Liebling. Wenn es
erst mal heißt, Boyd ist unzuverlässig oder hat jemand übers Ohr gehauen, dann
bin ich geliefert. Und dieses Risiko, Midnight, sind lächerliche fünf Mille
nicht wert.«


»Okay.« Sie schürzte die
Lippen, dann nickte sie. »Das Geschäft ist gemacht. Du kannst hereinkommen,
damit wir uns über die Einzelheiten unterhalten.« Sie zitterte ein bißchen.
»Hier draußen wird’s kalt, und ich friere mich zu Tode.«


»Vielleicht gehst du erst mal
allein hinein«, schlug ich vor. »Da hast du Gelegenheit, deinen Knechten mit
den Elefantenbüchsen zu erklären, daß wir uns gerade geeinigt haben und ich
nunmehr wieder zu ihnen gehöre.«


»Aber Danny.« Leichter Spott
schlich sich in ihre Stimme. »Du scheinst nervös zu sein.«


»Ich bin nervös — und wie«,
schnarrte ich. »Und das erklärst du ihnen am besten auch gleich. Ich bin so
nervös, daß ich nicht mal schiefe Blicke vertragen kann — es kann passieren,
daß ich dem Absender schleunigst ein Stückchen Blei zu verdauen gebe.«


»Ich werd’s ausrichten«, sagte
sie leicht bedrückt. »Bis auf Eddie geht auch alles klar; nur mit ihm wird es
fürs erste vielleicht ein bißchen schwierig. Jud, den du umgelegt hast, war
sein Freund.«


»Wenn er Sehnsucht verspürt, seinem
guten Freund Gesellschaft zu leisten, will ich das gern arrangieren«, murmelte
ich.


»All right.« Sie schien
plötzlich müde. »Du hast deinen Standpunkt dargelegt, Danny, und du bist im
Nehmen so hart wie im Geben. Du darfst die Schraube nur nicht überdrehen, sonst
kann ich vielleicht die Situation nicht mehr unter Kontrolle halten.« Sie
wandte sich langsam ab. »Laß mir fünf Minuten Vorsprung, dann kannst du ins
Haus kommen.«


Als sie in der Villa
verschwunden war, brannte ich mir eine Zigarette an und lehnte mich zurück.


Ich versuchte, den leichten
Krampf in Genick und Schultern loszuwerden, und dabei redete ich mir
nachdrücklich ein, daß es doch sicher genug Gründe gab, die Herren im Haus
davon abzuhalten, mir mit einer Winchester oder einer Weatherby den Kopf von
den Schultern zu blasen — wenn ich hernach mutterseelenallein vom Wagen ins
Haus marschierte.


Sie würden sich sagen, daß doch
kein Mensch so verrückt sei, nach allem, was in der vergangenen Nacht
vorgefallen war, allein hierher zurückzukommen. Sie waren gewiß überzeugt, daß
ich eine Trumpfkarte, irgendeine Garantie für meine Sicherheit, im Hinterhalt
hatte.


Ich rauchte die Zigarette,
lehnte meinen Kopf noch weiter zurück und schloß die Augen, während ich die
letzte Minute in Sekunden abzählte. Dann stieg ich aus dem Wagen, schloß
behutsam den Schlag und begann in Richtung Haus zu schreiten. Die Entfernung
betrug nicht mehr als zehn Meter, und wenn ich mich verkalkuliert hatte, dann
mußte jetzt ganz plötzlich etwas geschehen — und das tat es auch, keine Sekunde
später.


Das Fenster, an dem sich der
Rolladen einen Fingerbreit gehoben hatte, als ich auf die Hupe drückte, wurde
weit aufgerissen. Der ellenlange Lauf einer .70er Winchester glitt über die
Brüstung, und ich blieb wie festgenagelt stehen, starrte in die Mündung, die da
knapp fünf Meter vor mir in die Gegend ragte.


So ein Schießgewehr hat
unmittelbar vor dem Lauf ungefähr drei Tonnen geballte Kraft, und der Gedanke
daran war nicht eben angetan, meine Stimmung zu heben.


Der Kopf und die Schultern von
Louis tauchten auf, als er das Gewehr weiter aus dem Fenster schob, und das
fröhliche Lächeln auf seinem scheinheiligen Gesicht vertiefte sein Grübchen,
für das jedes Starlet gewiß ein Jahr ihres Lebens gegeben hätte.


»Na, Boyd?« sagte er gutgelaunt.
»Nenn mir doch mal einen Grund, warum ich jetzt nicht abdrücken und dich mit
einem Schlag aller irdischen Sorgen entheben sollte.«


»Du bist so schlau, daß du ihn
schon kennst, Louis«, gab ich im gleichen Ton zurück.


Seine Züge verhärteten sich ein
bißchen. »Ich möchte es trotzdem gern von dir hören, Boyd.«


»Wenn du darauf bestehst.« Ich
zuckte gelangweilt die Schultern. »Der Grund ist ein Gast Midnights, der dieses
Haus plötzlich verlassen hat; letzte Nacht, zur gleichen Zeit wie ich. Eine
nette Rothaarige mit grünen Augen.«


»Du hast sie irgendwo gut
versteckt, und wenn sie innerhalb einer bestimmten Frist nichts von dir hört,
dann läuft sie zur Polizei und gibt alles zum besten.«


Der Gewehrlauf schwenkte
plötzlich nach unten.


»Ich muß gestehen, du hast mich
überzeugt, Boyd«, sagte Louis. »Komm rein und leiste uns Gesellschaft.«


Sie erwarteten mich in dem
großen Wohnzimmer, wo der Verputz neben der Tür noch eine deutliche Schramme
trug. Hingegen waren die Blutflecke an jener Stelle des Teppichs, wo Johnny
Benares gelegen hatte, nicht mehr zu sehen.


Midnight hatte sich auf der
Couch ausgestreckt und hielt lässig ein Glas in der Hand. Louis war damit
beschäftigt, in der hintersten Ecke die Bar zu bedienen, die mit genügend
Flaschen bestückt war, um einen mittelgroßen Vorort bequem über den dritten
Weltkrieg zu bringen. Bevor ich eintrat, hatten die beiden Schläger Gin Rummy
gespielt.


»Nachdem du nun sozusagen zur
Familie gehörst, Danny«, sagte Midnight tonlos, »muß ich dich wohl offiziell
vorstellen. Sag Danny Boyd guten Tag, Pete.«


Pete war der Kleiderschrank,
den ich mit Louis zusammen eingeschlossen hatte. Er starrte mich ein Weilchen
durchdringend an, fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, dann brummte
er: »Yeah, ich hatte schon das Vergnügen.«


»Und nun bist du an der Reihe,
Eddie«, befahl sie. Eddie saß Pete am Kartentisch gegenüber. Er wandte mir den
Kopf so langsam zu, als ob ihm das bitterböse Schmerzen bereite. Und dann
erkannte ich in ihm den Schläger wieder, der mir prophezeit hatte, daß ich die
Folter bei weitem nicht so lange wie Benares aushalten würde — und es war auch
derselbe, dem ich in Midnights Haremszimmer so übel mitgespielt hatte. Hinter
seinem rechten Ohr leuchtete rosarot eine niedliche Beule.


»Freut mich, daß du wieder da
bist, Boyd«, sagte er heiser. »Es wär mir lieb, wenn du immer hübsch in meiner
Nähe bliebest.«


In seinen Schweinsäuglein
glitzerte leidenschaftlicher Haß, während er mich unverwandt anblickte.
»Gestern abend bist du von hinten gekommen« — die breiten Schultern legten dies
mit einem Zucken zu den Akten — »so was Dummes. Aber dann bist du hingegangen
und hast Jud umgelegt, Boyd.« Schweratmend dachte er eine kleine Weile darüber
nach. »Jud war mein Freund«, schloß er.


»Wie seid ihr denn die Leiche
losgeworden?« fragte ich gelassen. »Habt ihr sie mit dem Müll weggeschafft?«


Er grunzte böse, dann schoß er
hoch, während sein Stuhl hinter ihm umfiel.


»Eddie!«


Midnights scharfe Befehlsstimme
bremste ihn sofort. »Setz dich!« Der Ton war jetzt etwas milder. »Ich hab’ euch
schon einmal gesagt, daß es im Augenblick Wichtigeres gibt, als Jud
nachzutrauern.«


»Yeah«, gab der Kleiderschrank
klein bei, »aber ich...«


»Schluß damit«, schnauzte sie.
»Louis, in ungefähr fünf Minuten bringst du Danny in mein Zimmer, damit wir die
restlichen Einzelheiten besprechen können.«


»Gern.« Louis nahm den Befehl
höflich entgegen, und ich wußte nicht recht, weshalb seine klangvolle Stimme
mir mehr auf die Nerven ging als das Neandertalergrunzen von Eddie.


Midnight verließ das Zimmer,
und ich schlenderte zur Bar. Louis lächelte mich nichtssagend an und wies auf
die eindrucksvollen Flaschenreihen. »Am besten bedienst du dich selbst...«


»Danke.« Ich genehmigte mir
Bourbon on the rocks, dann lächelte ich ebenso nichtssagend zurück. »Was habt
ihr mit den Leichen gemacht?«


»Leichen?« Er runzelte leicht
die Stirn, dann erhellten sich seine melancholischen Züge. »Oh, du meinst die
von letzter Nacht?«


»Wie viele Leichen verarbeitet
ihr denn so pro Woche?« Meine Augenbrauen hoben sich.


Er musterte mich prüfend.
»Wieso sind sie dir denn so wichtig?«


»Aus gutem Grund«, schnauzte
ich. »Wenn ich damit beschäftigt bin, in Iowa Johnny Benares zu spielen, dann
möchte ich nicht, daß Max Summers in der Zeitung liest, irgendwo an der
Ostküste sei meine Leiche gefunden worden.«


»Jetzt verstehe ich, was du
meinst, Danny.« Sein Grübchen trat wieder in Erscheinung. »Aber du brauchst dir
keine Gedanken zu machen — beide ruhen unter dem Fußboden im Keller, wo wir
Benares Obdach gewährten, und sind mit einer Handbreit schnelltrocknendem
Zement zugedeckt.«


»Well, das hört sich schon
besser an«, sagte ich.


»Midnight hat keine
festumrissene Vorstellung davon, wie lange fünf Minuten sein können«, sagte er
leichthin. »Wahrscheinlich fragt sie sich schon, wo wir bleiben. Wie wär’s also,
wenn du dein Glas nähmst und wir ein bißchen über die Einzelheiten reden
würden?«


Ich folgte ihm in den Flur und
glaubte dabei Eddies glühende Blicke in meinem Nacken zu spüren. Midnight saß
steif aufgerichtet auf ihrer Couch, als wir eintraten. Ein Fuß klopfte in
ungeduldigem Rhythmus auf den Boden.


»Es freut mich, daß ich
immerhin nicht ganz eurem Gedächtnis entfallen bin«, sagte sie essigsauer.


»Und ich hoffe, deinem
Gedächtnis sind die fünf Mille nicht entfallen?« murmelte ich.


»Dort liegen sie.« Sie nickte
in Richtung eines ansehnlichen Banknotenhäufchens, das auf einer antiken
Frisierkommode lag. »Außerdem ist da der Brief, den Summers geschickt hat,
sowie der Rest von den tausend Spesendollar.«


Ich ging hinüber und nahm die
abgegriffene lederne Brieftasche, die neben dem Geld lag.


»Sie gehörte Johnny Benares«,
beantwortete sie meine unausgesprochene Frage. »Führerschein,
Versicherungskarte — der übliche Kram. Mach dir nicht zuviel Gedanken um die
Persönlichkeit von Benares. Wir sind absolut sicher, daß Max ihn nie gesehen
hat, und wenn du den Brief mitbringst, den er Benares geschrieben hat, dann ist
dies genügend Beweis dafür, daß du auch wirklich Johnny bist.«


»Ich möchte noch mal kurz
rekapitulieren«, erklärte ich. »Johnny Benares, ein Torpedo, sprich
Revolvermann, aus Detroit, arbeitete für Big Al Jorgens, bis das FBI ihn
hochnahm. Danach war er freiberuflich tätig, machte bei ein paar Einbrüchen
mit, erzielte einen Treffer hier und dort —« Ich hielt plötzlich inne und
starrte Midnight an. »He! Habe ich überhaupt eine Frau? Eine Familie?«


»Legal jedenfalls nicht.« Louis
kicherte leise. »Mit Johnny Benares war nicht viel los, von einem einzigen
Punkt abgesehen: Er war ein prima Torpedo. Er war so eiskalt und abgebrüht, wie
man das oft bei jenen Dummköpfen findet, die ihr Risiko gar nicht begreifen.
Ein Privatleben hatte er so gut wie überhaupt nicht. Billige Mädchen und
billiger Schnaps — fünftklassige Hotels in Nebenstraßen, so lebte er.«


»Keine besonderen Interessen,
keine Hobbys?« erkundigte ich mich.


»Ein großes Nichts«,
wiederholte Louis.


»Okay.« Ich nickte erleichtert.
»Ich bekam also einen Anruf von Ben Arlen, der mir von Max Summers und dessen
großem Plan erzählte, aber Ben war schon unterwegs nach Süden und wollte den
Job nicht, deswegen empfahl er mich. Wer ist Ben Arlen?«


»Früher auf Einbrüche
spezialisiert, dann hin und wieder Torpedo«, berichtete Louis. »Weitaus mehr
Verstand als Johnny Benares, aber wesentlich weniger Mumm. Deshalb wollte er
auch den Job bei Summers nicht; es war ihm zu gefährlich.«


»Das genügt wohl«, sagte ich.
»Oder muß ich sonst noch etwas wissen?«


»Johnny Benares’ kompletten
Lebenslauf kennst du ja nun.« Louis kicherte wieder.


»Wann fährst du nach Iowa ab?«
fragte Midnight.


»Ist das so wichtig?« sagte ich
knapp. »Am Samstagmorgen bin ich dort — mehr braucht euch nicht zu
interessieren.«


»Wie gesagt, ich werde dafür
sorgen, daß sich jemand mit dir in Verbindung setzt«, sagte sie. »Ich weiß noch
nicht, wer das sein wird, aber in jedem Fall mußt du ihn irgendwie identifizieren
können.«


»Stimmt«, sagte ich. »Es wäre
eine schöne Bescherung, wenn ich irrtümlicherweise bei einem von Summers’
Leuten zu plaudern begänne.«


Sie trat neben mich an den
Tisch, zog eine Schublade auf und nahm ein handgeschnitztes Holzkästchen
heraus. Auf dunklem Samt lagen darin ein paar Münzen.


»Ein Sammler hat sie mir mal
geschenkt«, sagte Midnight, während sie die Münzen nachdenklich betrachtete.
Sie griff hinein und holte zwei Silbermünzen heraus, die etwas kleiner als ein
halber Dollar waren.


»Alte englische Half-crowns«,
erklärte sie fast pedantisch. »Vom Standpunkt eines Sammlers aus gesehen sind
sie nicht viel wert. Aber hierzulande sind sie immerhin selten genug, daß es
praktisch ausgeschlossen ist, eine andere könnte zufällig dazwischenkommen.«
Sie gab mir eine der beiden Münzen. »Geprägt 1907. Auf der anderen Seite ist
Edward VII., siehst du?«


»Wenn also jemand mit dem
Zwilling dazu auftaucht, dann weiß ich, daß du ihn geschickt hast. Nicht
schlecht.«


»Das wär’s dann wohl, Danny.«


»Ich glaube auch«, stimmte ich
zu. »Und da ich so entgegenkommend war, deinen Wagen zurückzubringen, könnte
mich vielleicht jemand jetzt zur Bahn bringen?«


»Ich mach’ das schon«, sagte
Louis, »es ist nicht weit.«


Ich verteilte die fünftausend
in meinen verschiedenen Taschen, dann sah ich Midnight an. »Und du unternimmst
nichts, was mir nicht gefiele, während ich weg bin?«


»Denk bitte immer an eins,
solange du in Iowa bist, Danny«, sagte sie sanft. »Wenn du versuchst, uns auf
irgendeine Art zu hintergehen, dann hast du keine Zeit mehr, es zu bedauern.«


»Aber, Liebling«, sagte ich mit
einem verletzten Ausdruck im Gesicht. »Wir sprachen doch von Vertrauen,
erinnerst du dich nicht?«


Draußen war es schon fast
dunkel, als wir das Haus verließen. Während der ersten Meile sprach Louis kein
Wort. Ich zündete mir umständlich eine Zigarette an und betrachtete sein
narbenverziertes, asketisches Gesicht im Licht des aufflammenden Streichholzes,
ehe ich sprach.


»Midnight und Max sind Partner
gewesen?«


»Stimmt.«


»Und wieso haben sie sich
entzweit?«


»Man kann es grundsätzliche
Meinungsverschiedenheit nennen«, sagte er. »Max war aus rein geschäftlichen
Gründen eingestiegen, und ich nehme an, daß es ihm mißfiel, wenn Midnight hier
und da ein bißchen Vergnügen einstreute.«


»In der Art, wie sie mit
Benares umgesprungen ist?« knurrte ich. »Die Schwarze-Witwen-Schau, die sie
gestern abend bei mir abziehen wollte?«


»Sie hat in manchen Dingen
einen überaus individuellen Geschmack«, sagte er etwas ironisch. »Als die
Partnerschaft platzte, bin ich nicht aus irgendwelcher sentimentaler
Anhänglichkeit bei ihr geblieben, sondern weil sie stärker und raffinierter
ist. Vor ungefähr zwei Jahren haben sie sich getrennt, und seither hat sie Max
weit in den Schatten gestellt. Ich glaube, dieses neue Ding, das er jetzt in
Iowa drehen will, ist ein letzter verzweifelter Versuch, mit ihr
gleichzuziehen. Meines Erachtens denkt Midnight genauso darüber. Und deshalb
möchte sie auch unbedingt jemand in dieser Sache drinhaben, von Anfang an.«


Er schleuste den schweren Wagen
elegant in eine Lücke auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof. »Da sind wir. Und laß
dir in Iowa keine amerikanischen Half-crowns aufhängen, Danny.«


»Besten Dank fürs Herbringen,
Louis«, sagte ich, »Würde es dir etwas ausmachen, mir noch eine letzte Frage zu
beantworten?«


»Kaum«, sagte er
schulterzuckend.


»Ich bin immer noch neugierig,
was Midnight angeht«, bekannte ich. »Wenn jemand makabre Seelen studieren
möchte, ist sie bestimmt das geeignete Objekt. Du warst es, der sie zuerst mit
jenen giftigen Spinnen verglichen hat, die man Schwarze Witwen nennt. Für mich
ist das ein überaus interessanter Gegensatz zu jenem Teil ihrer Persönlichkeit,
der sich mit Münzensammeln beschäftigt, findest du nicht auch? Ich überlege
schon, ob sie Männer vielleicht ebenso sammelt wie Münzen, Louis?«


»Eine bestechende Theorie,
Danny«, sagte er und kicherte leise. »Aber sie ist natürlich vollkommen
abwegig.«


»Bestimmt?« sagte ich sanft.


An der Narbe neben seinem
Mundwinkel konnte man seinen Puls zählen, er schlug schnell, aber unregelmäßig.


»Es geht nicht nur um den
Triumph, jemand verführt zu haben«, fuhr ich gleichmütig fort. »Vielleicht
gehört das bei Midnight zunächst mal unbedingt mit dazu, aber ich glaube, was
danach kommt, ist weitaus wichtiger — und gefährlicher. Ich vermute, daß sie
großes Geschick besitzt, Menschen zu durchschauen und ihre Schwächen zu
erkennen. Und dann benutzt sie diese Menschen gewissenlos als Werkzeuge, bis
sie sich hoffnungslos in ihr Netz verstrickt haben. Und dann ist es zu spät,
man hat schon viel zuviel gemeinsame Geheimnisse und Erlebnisse. Was hältst du
davon, Louis?«


»Ich hab’s dir schon mal
gesagt«, sagte er scharf, »es ist ganz amüsant, aber überaus lächerlich.« Er
holte tief Luft, und hinter der Narbe pulste es jetzt stärker, auch regelmäßiger.
»Und nun habe ich dir hoffentlich deine letzte Frage beantwortet.«


»Nein, noch nicht.« Ich
schenkte ihm ein wohlwollendes Lächeln. »Das alles war sozusagen nur die
Einleitung. Aber hier ist meine Frage: Hattest du jemals wirklich die Wahl,
entweder mit Max Summers zu gehen oder bei Midnight zu bleiben, Louis? Oder
warst du schon so fest in ihr Netz verstrickt, daß du dich gar nicht mehr
daraus befreien konntest?«


»Boyd«, sagte er halberstickt,
»steig aus, bevor ich dich hinauswerfe!«


»Bitte keinen Krach mit mir
anfangen, Louis, wir sind doch nicht in derselben Gewichtsklasse«, sagte ich
freundlich. »Weißt du, was mir bei dem richtigen Benares aufgestoßen ist? Was
ihn am meisten verletzt hat, mehr als diese zehn Tage unter rotem Licht, mehr
sogar als diese sadistischen Prügel — am meisten hat ihn mitgenommen, daß er
von einem alten Kumpel, seinem besten Freund, verraten worden war. Er konnte
einfach nicht verstehen, daß einer, dem er immer völlig vertraut hatte, sich
plötzlich in einen so abgefeimten Schurken verwandelte — so einen wie dich,
Louis.«


Seine Hände krampften sich um
das Lenkrad, die Knöchel traten weiß hervor. »Steig aus«, flüsterte er, »oder
ich bring’ dich um.«


»Du bist so ziemlich der
seltsamste Verräter, dem ich je begegnet bin«, fuhr ich im gleichen
Konversationston fort. »Offenbar gut erzogen, bestimmt hochbegabt, selbstbewußt
— warum nur mußtest du einen kleinen Strolch wie Benares hintergehen, der
außerdem noch ein alter Freund war? Wieso hast du dabeigestanden, als Midnight
ihrem perversen Trieb nachging, einen Mann — einen alten Freund von dir — zu
einem Tier zu erniedrigen?«


Sein Kopf sank aufs Lenkrad
hinab, er wandte hastig sein Gesicht ab. »Dafür werde ich dich umbringen,
Boyd«, schluchzte er. »Wart’s nur ab. Und wenn es das letzte ist, was ich
jemals tue, ich werde...«


Ich öffnete die Tür und stieg
aus, denn in diesem Augenblick fuhr der Zug ein.


»Vergiß nur eins nicht, Louis.«
Ich steckte meinen Kopf noch einmal in den Wagen. »Von übermorgen ab lebt und
atmet Johnny Benares wieder, und zwar in Swinburn, Iowa. Er liegt gar nicht
unter einer Handbreit frischem, schnelltrocknendem Beton, wo ihn ein
verräterischer Schuft — dem er als Freund vertraute — begraben hat.«
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Spät am Vormittag des 26.
Oktober stieg ich im Cattleman's Hotel ab, wobei ich mich mit elegantem
Schriftzug als »J. Dogood« eintrug. Der Mensch am Empfang hatte weder Post für
mich noch Anrufe zu vermelden, immerhin unternahm er tapfer denVersuch, mir den
Tag ein bißchen zu verschönern, indem er erwähnte, daß man sich schon
verschiedentlich nach mir und dem genauen Zeitpunkt meiner Ankunft erkundigt
hatte.


Dann gab er mir ein Zimmer im
dritten Stock, von dem aus ein prächtiger Blick auf meilenlange Abstellgleise
zu genießen war. Ich konnte es kaum erwarten, wie sich das Pfeifen der
Lokomotiven während der Nacht anhören würde.


Nach einem überaus
zurückgezogenen Lunch — der Kellner servierte mir die Sandwiches an einem Tisch
zwischen zwei imposanten Kübelpalmen, so daß ich praktisch unsichtbar blieb —
ging ich spazieren. Das Hotel lag genau in der Mitte der Main Street, weshalb
ich mich kaum verlaufen konnte. Wenn ich Zweifel bekam, sagte ich mir, dann
brauchte ich nur nach einer Straße Ausschau zu halten, die auf beiden Seiten
bebaut war — und dann war ich wieder in der Main Street.


Ich bekam den Eindruck einer
hübschen, ruhigen Kleinstadt, in der es sich gewiß gut leben ließ —
vorausgesetzt, man hatte nichts dagegen, Tag für Tag denselben Gesichtern zu
begegnen. Ich habe da so eine Art Komplex, was kahle Flächen betrifft, und ich
fühle mich jedesmal schrecklich vereinsamt, wenn ich einen ganzen Tag in einer
Gemeinde verbringen muß, deren Einwohnerschaft unter der Zwei-Millionen-Grenze
liegt.


Nachmittags gegen fünf hatte
ich alles von Swinburn gesehen, was es zu sehen gab — und falls ich irgendwie
etwas übersehen hatte, dann war mir das, offen gesagt, völlig egal. Der letzte
Stuhl an der Hotelbar war leer, als ich dort anlangte, und ich nutzte die
Gelegenheit dankbar, ihn zu ersteigen und mich einem Bourbon zu widmen.


Ich kam mir dabei überaus
verlassen vor, etwa wie eine Wildgans, die am Ende des Sommers nach Norden
statt nach Süden geflogen ist, und sich nun den ganzen Winter über den Kopf
zerbricht, wo denn alle anderen geblieben sind.


Etwa eine Stunde später erklomm
ein Wicht mit Mausgesicht den Hocker neben mir und bestellte mit nervösem
Flüstern ein Bier. Ich achtete nicht weiter auf ihn, bis er sich zehn Minuten
danach plötzlich zu mir herüberbeugte und aus einem Mundwinkel wisperte:
»Dogood?« — was, wenn man’s in zwei Worten spricht, auf englisch die Bedeutung
von »Kommst du zurecht?« hat.


»Ich geb’ mir Mühe, Freund«,
erwiderte ich geistesabwesend. »Tun wir das nicht alle?«


Dann sah ich sein
verständnisloses Gesicht und begriff, wovon er sprach. »Natürlich«, beeilte ich
mich zu versichern, »mein Name ist Dogood.«


»Freut mich, dich
kennenzulernen. Johnny, nicht wahr?« Seine Finger berührten flüchtig meine Hand
und pumpten sie einmal auf und nieder, worauf er sie schleunigst wieder losließ
— wie eine Melkerin in der Lehre, die zum erstenmal auf eine richtige lebende
Kuh trifft.


»Ich bin Larry.«


Er lächelte kurz, wobei er ein
ganz gräßliches Gebiß entblößte. »Mr. Summers hat mich geschickt.« Sofort klang
seine Stimme respektvoll. »Mr. Summers hat mir aufgetragen, dich in seinem
Namen willkommen zu heißen, Johnny, und er freut sich sehr, daß du noch
rechtzeitig eingetroffen bist.«


»Du kannst Mr. Summers dasselbe
von mir bestellen«, sagte ich wohlwollend.


»Mr. Summers sagt, daß er für
halb neun heute abend eine Zusammenkunft arrangiert hat, und du möchtest bitte
auch kommen«, fügte der Wicht hinzu.


»Wo? Im Hotel?« fragte ich.


»Aber nicht doch.« Er
schüttelte todernst den Kopf. »Mr. Summers legt äußersten Wert darauf, daß alle
seine Zusammenkünfte in Privaträumen stattfinden. Ich hole dich um acht in der
Hotelhalle ab und bring’ dich hin — okay, Johnny?«


»Okay, Larry«, erwiderte ich
genauso ernst.


Er pumpte meine Hand wieder
einmal auf und ab, kletterte von seinem Barhocker und verschwand eilig — sein
Bierglas ließ er dreiviertelvoll stehen. Ich sagte mir, wenn der Rest des
Vereins genauso lustig wie Larry war, dann plante Summers wahrscheinlich ein
wirklich phänomenales Gangsterstück — etwa, einen Wochenvorrat Eiskrem aus dem
Drugstore an der Ecke zu stibitzen.


Im Speisesaal des Hotels ließ
ich mich zu einem zeitigen Dinner nieder, wobei ich den Kellner bestach, mich
nicht wieder zwischen die Palmkübel zu placieren. Außer mir waren noch drei
andere Gestalten zu erspähen; ein kleiner, bedrückt dreinschauender Kerl mit
einem voluminösen Eheweib, die ihm während der ganzen Zeit lautstark erklärte,
daß er der Tropf aller Tröpfe sei, sowie eine zierliche alte Dame, die, wenn
sie nicht gerade aß, fleißig strickte.


Es war die reine Wohltat, nach
dem Essen in die Halle zu entfliehen und dort zu warten, in dem erhebenden
Bewußtsein, daß ich gebraucht wurde, daß sich jemand liebend um mich sorgte,
und wenn’s auch nur Max Summers war.


Pünktlich eine Minute vor acht
kam Larry hereingestürzt und sah sich ängstlich um, wie ein Wiesel, das bis jetzt
hundertprozentig überzeugt war, daß das Kaninchen die getroffene Verabredung
auch einhalten würde. Dann erblickte er mich, und ein Ausdruck unterwürfiger
Dankbarkeit erschien in seinen Augen.


»Da bist du ja, Johnny.«


Er packte mich zaghaft am Ärmel
und startete den schüchternen Versuch, mich in Richtung Ausgang zu dirigieren.
»Und auf die Minute obendrein.«


Wir gelangten auf den
Bürgersteig, und er geleitete mich zu einem klapprigen Ford, der so aussah, als
sei er in spätestens zwei, drei Jahren als Schnauferl viel wertvoller und
teurer als ein funkelnagelneues Modell direkt aus Detroit.


Ich setzte mich neben Larry,
der sich grimmig entschlossen hinters Lenkrad schwang und es mit ausgestreckten
Armen packte wie ein Grand-Prix-Fahrer. Er fuhr aber nie schneller als 25
Meilen, nicht mal während der fünf Meilen, die wir auf einer Schnellstraße
zurücklegten. Ich wußte freilich nicht recht — vielleicht waren seine Beine so
kurz, daß er das Gaspedal nicht durchtreten konnte?


Die Fahrt dauerte rund eine
halbe Stunde, und unser Bestimmungsort entpuppte sich als eine Farm, zehn
Meilen vor der Stadt, hübsch ruhig und einsam gelegen. Drei Wagen waren schon
vor uns eingetroffen, und alle drei sahen genauso klapprig aus wie unser
Vehikel.


Sobald Larry den Motor abgestellt
hatte, konsultierte er seine Uhr. Er gab einen Gluckser von sich und sprudelte
hervor: »Wir wollen uns lieber beeilen, Johnny — es ist schon halb neun.«


»Summers wird nicht gleich tot
umfallen, wenn wir eine Minute zu spät kommen«, meinte ich.


»Nein, nein.« Er schüttelte
heftig den Kopf. »Du verstehst das nicht, Johnny. Mr. Summers ist ein Mensch,
dem Pünktlichkeit über alles geht.«


Ich folgte Larry zum Wohnhaus
und über eine knarrende Holzveranda durch die Haustür in eine riesige,
quadratische Diele bis in ein erstaunlich gemütliches Wohnzimmer, wo im offenen
Kamin ein Feuer brannte.


Drei Teilnehmer der Konferenz
waren schon da, sie standen alle vor dem Kamin und musterten uns mit
unverhohlener Neugier; keiner sagte ein Wort.


»Ich werde Mr. Summers melden,
daß wir alle da sind«, flüsterte Larry und verließ eilig das Zimmer.


Ich gesellte mich zu dem Trio
vor dem Feuer und brannte mir eine Zigarette an. Keiner nickte auch nur, und
das Schweigen wurde drückend und drückender, bis endlich Larrys Rückkehr für
willkommene Abwechslung sorgte.


»Meine Herren!« Der
mausgesichtige Wicht wuchs sichtlich mit seiner Bedeutung. »Wollen Sie bitte
Platz nehmen? Mr. Summers wird jeden Augenblick erscheinen.«


Sessel und Couch waren so
gruppiert, daß einer ganz offensichtlich für Summers reserviert bleiben sollte,
womit nur zwei übrigblieben. Alle hatten’s plötzlich furchtbar eilig, und so
blieb mir nur ein Platz auf der Couch, neben einem Hünen von Kerl, ungefähr so
groß wie ich, aber mindestens dreizehn Kilo schwerer. Auf seinem massigen
Schädel wuchsen dichte, stahlgraue Borsten, er hatte ein sonnengebräuntes,
wettergegerbtes Gesicht und wachsame graue Augen.


Er beobachtete mich gelassen
aus dem Augenwinkel, und nach einer Weile sagte er mit erstaunlich sanfter
Stimme: »Was meinst du wohl — ob bei dem Kerl, der das alles arrangiert, ein
Schräubchen locker ist? Oder bei uns, daß wir überhaupt hergekommen sind?«


»Frag mich später noch mal,
wenn er seine Rede gehalten hat, mein Freund«, sagte ich und grinste ihn an.
»Was ich bisher gesehen habe, lohnt jedenfalls nicht den Preis für die
Fahrkarte in dieses Kuhdorf.«


»Ich bin schon seit drei Tagen
hier«, knurrte er. »Abends um neun wird alles dicht gemacht, und ich hege den
Verdacht, daß alle weiblichen Wesen zwischen 17 und 35 Jahren in irgendeiner
Höhle versteckt sind — gesehen habe ich nämlich noch keines.«


Er erstarrte plötzlich, als man
Schritte durch die Halle kommen hörte. Einen Augenblick später erschien ein
hochgewachsener Mann in der Tür, blieb stehen und widmete uns ein warmes
Lächeln.


»Guten Abend, Gentlemen.«


Er sprach knapp, aber mit einer
angenehmen Stimme. »Larry, würdest du unseren Gästen etwas zu trinken
besorgen?«


»Yes, Sir!« Das Mausmännlein
drehte eine schnelle Runde um uns, wobei er Bestellungen für drei Bourbons und
einen Scotch entgegennahm.


»Sagen wir — zwei Scotch«,
fügte der große Herr leutselig hinzu, als Larry wie ein Wirbelwind an ihm
vorüberhuschte. Dann ließ er seine Blicke ohne Hast über die
Konferenzteilnehmer schweifen. Er war der Käpt’n, das wußte er genau, und wir
waren die Besatzung, und das war ihm ebenfalls völlig klar.


»Ich bin Max Summers, meine
Herren«, verkündete er, dann marschierte er zu dem frei gebliebenen Sessel,
ließ sich elegant darin nieder und legte seine Diplomatentasche mit peinlicher
Akkuratesse vor sich auf die Knie.


Er war höchstens vierzig,
schätzte ich. Wie er aussah, hätte er leicht ein Vermögen verdienen können,
indem er sich in der Madison Avenue als Fotomodell für jene Moden verdingte,
die Generaldirektoren kaufen, und solche, die es werden wollen. Er war ein
Mann, der sich zu kleiden verstand, er wirkte männlich, ohne irgendwie plump zu
sein. Ein intellektueller Zug um die entschlossenen Lippen verwischte jegliche
unangenehme Härte. Kurz: ein Mann, bei dem ein Blick zur Überzeugung genügte,
daß er zu der in Inseraten so gern zitierten Führungsschicht zählte und
kultiviert im weitesten Sinn des Wortes war. Bestimmt trieb er Sport — entweder
Segeln oder Polo —, ebenso sicher verstand er etwas von Kunst, und zweifellos
war er der erklärte Liebling aller Frauen. Fast überflüssig zu erwähnen, daß er
gewiß fließend arabisch sprach.


So sah Max Summers aus. Mein
Urteil darüber, welcher Charakter hinter dieser imposanten Fassade steckte, hob
ich mir für später auf.


Er zündete seine Zigarette mit
einem Luxusfeuerzeug aus Platin an, dann lehnte er sich selbstgefällig zurück.
Offenbar wartete er auf etwas — und das hastete denn auch ein paar Sekunden
später ins Zimmer, mit einem Tablett, auf dem die Drinks standen.


Als Larry die Gläser verteilt
hatte, blickte er Summers fragend an. Der schnalzte mit den Fingern, worauf der
Mausewicht prompt verschwand.


»Nun wollen wir über Geschäfte
reden.« Summers richtete sich wieder auf. »Zunächst einmal möchte ich Ihnen,
meine Herren, danken, daß Sie gekommen sind. Ich bin, ehrlich gesagt, sehr
stolz, wenn ich bedenke, daß vier Spitzenkräfte ihres jeweiligen Fachs mir so
viel Vertrauen schenken, um allein auf guten Glauben hin die weite Reise zu
unternehmen. Ich glaube nicht, daß jemand von Ihnen dies bereuen wird.«


»Fein«, sagte der Hüne neben
mir. »Aber damit wissen wir noch immer nicht das geringste, stimmt’s? Ich bin
seit drei Tagen in diesem Nest, und es kommt mir schon vor, als seien das drei
Wochen zu viel.«


»Sie haben natürlich völlig
recht«, sagte Summers und nickte. »Ich komme sofort auf Tatsachen zu sprechen.
Ich möchte nur, daß Sie sich zuvor kennenlernen — und im Laufe der nächsten
beiden Wochen auch einander näherkommen. Was uns bevorsteht, ist Teamarbeit,
und es ist unbedingt erforderlich, daß wir eine Atmosphäre gegenseitigen
Vertrauens und kollegialer Achtung schaffen. Lassen Sie mich die Vorstellung
übernehmen, Gentlemen — selbstverständlich mit der nötigen Diskretion.«


Er sah meinen Nachbarn an. »Wie
Ihnen bekannt ist, habe ich jeden von Ihnen mit einem falschen Namen bedacht,
den Sie während Ihres hiesigen Aufenthalts bitte beibehalten wollen. Im übrigen
ist es wohl am besten, wenn wir uns mit Vornamen begnügen. Sie, meine Herren,
wurden sorgfältig aus vier verschiedenen Ecken der Staaten ausgewählt. Niemand
von Ihnen kennt einen anderen ans diesem Kreis, und Sie werden wahrscheinlich
darin mit mir übereinstimmen, daß niemand Sehnsucht nach einem Wiedersehen
empfinden wird, sobald unser Plan in die Tat umgesetzt ist. Und nun«, er wies auf
den Hünen, »möchte ich Sie mit Duke bekanntmachen.«


»Tag«, sagte mein Nachbar
trocken.


»Duke ist ein wahrer Künstler —
als Büchsenöffner«, erklärte Summers gewichtig. »Wenn ich mich nicht irre, sind
Sie wahrscheinlich der einzige Mensch auf dieser Welt, der eine Pfirsichdose
voll Nitroglyzerin geöffnet hat — auf Grund einer Wette. Stimmt es, Duke?«


»Ich hab’ verloren.«


Duke hob die linke Hand und
grinste breit — und jeder sah, daß ihm Mittel- und Ringfinger fehlten.


»Und das ist Johnny.« Summers’
Finger wies auf mich. »Auch er ist ein Künstler auf seinem Gebiet. Er hat
einmal am hellichten Tag mitten in der Stadt einen Auftrag erledigt, wobei er
unmittelbar neben einem Polizisten stand. Und dann hat er dem Polizisten
eingeredet, daß der Schuß entweder von einem Pfarrer oder von einer netten
alten Dame abgegeben worden sein mußte, die beide etwa zehn Meter dahinter
standen.«


»Für wen von den beiden hat
sich der Bulle entschieden?« fragte Duke.


»Das habe ich nicht
abgewartet«, erklärte ich ihm.


Der Finger wanderte weiter
»Dies ist Sam«, sagte Summers.


Sam war ein bißchen älter, ein
Fünfziger, mit schimmernder Glatze und wasserhellen Froschaugen. Er war wohl
seit Jahren ständig geschrumpft, denn seine lederne Haut hatte im Gesicht und
auf den Handrücken tiefe Falten geschlagen. Das verlieh ihm Ähnlichkeit mit
einem Reptil, und der franselige Mund mit den Gummilippen machte ihn auch nicht
gerade schöner.


»Sam und Johnny besitzen die
gleiche Gabe.« Summers lächelte uns freundlich zu. »Vielleicht hat Sam sich ein
bißchen mehr auf ausgefallene Sachen spezialisiert?«


Sam hatte eine hohe, krähende
Stimme — jedesmal, wenn er zu sprechen anhub, schien über dem Hühnerstall die
Sonne aufzugehen. »Mein bester Fall war wohl jener Kerl, der sich sein ganzes
albernes Leben lang Gedanken machte, damit auch alles aufs I-Tüpfelchen
stimmte. Der Wecker mußte eine Minute vor sieben klingeln, und haargenau um
sieben stand er auf — fünfzig Jahre lang, jeden Morgen. Er aß auch fünfzig
Jahre lang dasselbe zum Frühstück, in der Küche hatte er eine Eieruhr, damit
die Eier genau drei Minuten kochten — keine Sekunde mehr und keine weniger.
Jeden Morgen nahm er den gleichen Weg ins Büro, und wenn er dazu drei Schritte
mehr als durchschnittlich brauchte, suchte er sofort einen Arzt auf.«


»Na und?« sagte Duke kühl.


»Und deshalb sagte ich mir, ein
so exakter Mensch soll auch exakt aus diesem Leben scheiden«, krähte Sam stolz.
»Ich habe eine Zeitbombe in seinen Herd montiert und so eingestellt, daß der
alte Strolch auch bestimmt ihr Feuerwerk mitbekommen mußte. Und als die Eieruhr
gerade die letzte Sekunde abzählte, da ist er in die Luft geflogen.«


»Last, but not least«, sagte
Summers, um die Vorstellung abzuschließen, »dies ist Bill.«


Bill war der Jüngste,
vielleicht 26 oder 27. Er war ein beängstigend dürrer Junge mit strohblondem
Haar, das sich schon lichtete. Seine Augen besaßen die gleiche Farbe und
keinerlei Ausdruck. Seine Füße schabten unruhig über den Teppich, als die
anderen ihn ausführlich musterten, dann schob er beide Hände tief in die Hosentaschen
wie ein Schuljunge, den der Papa beim Rauchen erwischt hat.


»Bill versteht sich auf
Systeme«, sagte Summers.


»Worauf?« Sams feuchte Lippen
ließen vor Überraschung ein paar Tröpfchen fallen.


»Wenn man etwas berechnet haben
möchte, vielleicht auf eine tausendstel Sekunde genau«, erklärte ihm Summers,
»dann ist Bill der richtige Mann. Zum Beispiel, wenn ein Tonbandgerät so
eingestellt werden soll, daß es alle drei Stunden fünf Minuten lang aufnimmt.
Ober wenn der Motor eines Lastwagens defekt werden soll, sobald er dreihundert
Meilen gelaufen ist. Das alles besorgt Bill.«


»Oh, yeah.« Sam nickte eifrig.
»Jetzt kapier’ ich’s.«


»Bliebe ich«, sagte Summers
ohne jede falsche Bescheidenheit. »Ich bin der Planer, Organisator und
Finanzier des gesamten Unternehmens, meine Herren. Es ist die größte Sache, die
ich je in meiner Laufbahn angepackt habe, und ich bin so frei zu behaupten, daß
Sie der gleichen Ansicht sein werden, sobald Ihnen sämtliche Einzelheiten
bekannt sind. Wir brauchen dazu Leute — eine ganze Menge, soweit ich es im
Augenblick übersehe, etwa fünfzehn. Vor allem aber sind die vereinten
Verstandeskräfte, Talente und fachlichen Erfahrungen nötig, die von Ihnen,
meine Herren, heute abend hier repräsentiert werden.«


Er hielt einen Augenblick inne,
dann sah er einen nach dem anderen ausgiebig an. »Die Arbeit, die von jedem
einzelnen von Ihnen verlangt wird, ist anspruchsvoll und gefährlich. Ich
erachte es als ein Gebot der Fairneß, Ihnen dies von Anfang an klarzumachen.
Immerhin — Sie werden für Ihr Risiko geziemend entschädigt. Ich habe vor,
sechzig Prozent der Gesamtbeute des Unternehmens für mich zu behalten, die
restlichen vierzig Prozent sollen Sie in gleichen Teilen untereinander
aufteilen — pro Mann also zehn Prozent. Hat jemand Einwände?«


Es folgte ein piepsendes
Geräusch, als jemand in der Tür sich plötzlich räusperte. Ich wandte den Kopf
und erblickte Larry, der dort mit gequältem Gesichtsausdruck stand.


»Ah, natürlich.« Summers
lächelte ihm wohlwollend zu. »Wir dürfen dich nicht vergessen, Larry, nicht
wahr? Wie Sie wohl alle wissen, unterstützt Larry mich bei den Vorbereitungen.
Es ist auch durchaus möglich, daß wir ihn für das Unternehmen selbst benötigen,
aber es ist noch zu früh, um das jetzt schon festzulegen.«


»Larry dabei?« Ich krächzte
erschrocken. »Was zum Teufel soll er denn tun?«


Eine Sekunde später schrie ich
schmerzlich auf, weil sich etwas Scharfes unangenehm in mein Genick bohrte.
Mein Kopf fuhr so schnell herum, daß ich mir beinahe selbst den Hals
durchtrennt hätte — denn hinter mir stand Larry und preßte mir ein Messer ans
Genick.


»Das könnte ich beispielsweise
tun, Johnny«, flüsterte er schüchtern. »Keine häßliche Knallerei, überhaupt
kein störendes Geräusch, siehst du?« Die gräßlichen falschen Zähne glitzerten
triumphierend. »Lautlose Liquidierung— das ist meine Spezialität.«


»Du hast mich überzeugt,
Larry.« Ich zitterte wider Willen. »Und wenn du mir künftig näher als zwei
Meter kommst, dann fang zu singen an — oder so ähnlich, ja?«


»Gleichgültig, ob Larry beim
eigentlichen Unternehmen mit von der Partie ist oder nicht«, sagte Summers
schnell, »Ihr Prozentsatz, meine Herren, bleibt davon unberührt. Ich werde ihn
von meinem eigenen Anteil entschädigen. Oh, was ich noch sagen wollte«, fügte
er mit sanftem Lächeln hinzu. »Wir sind doch alle gute Freunde, und ich bin
beleidigt, wenn Sie mich nicht Max nennen.«


»Nun machen Sie mal einen
Punkt«, sagte Duke scharf. »Von all dem Verbrüderungsgeschwätz kriege ich
langsam Läuse im Bauch. Bevor wir weiterreden, Max, wollen wir mal ein paar
Dinge beim Namen nennen. Wir vier nehmen die Schlüsselpositionen ein, haben Sie
gesagt, nicht wahr? Was ist das für ein Job, für den man vier solche Experten
braucht? Sagten Sie nicht auch etwas von gefährlich, Max? Wie gefährlich? Muß
jemand umgebracht werden? Einer? Oder zwei — oder zwanzig? Ich will jetzt ganz
genau wissen, worauf wir uns hier einlassen.«


»Ich kann durchaus verstehen,
was Sie bewegt, Duke«, unterbrach ihn Summers, ein eingefrorenes Lächeln um die
Mundwinkel. »Aber...«


»Ich war noch nicht ganz
fertig«, sagte Duke, immer noch in normalem Tonfall, aber ein stahlharter
Unterton verriet, daß er gleich überkochen konnte.


»Es tut mir leid«, sagte Max
Summers reserviert. »Was wollten Sie noch erklären?«


»Sie haben die Prozente schon
so schön verteilt.« Duke lachte humorlos. »Prozente — wovon denn? Zehn Prozent
können sehr großzügig sein. Sie können aber genausogut ein Trinkgeld sein. Ich
will wissen, wie hoch Sie die Gesamtbeute schätzen, Max. Nur so kriegt die
ganze Prozentgeschichte einen Sinn.«


»Ich verstehe Sie sehr gut,
Duke.« Max versuchte, den Hünen anzulächeln, aber es gelang ihm nicht.. »Aber
eins nach dem andern, nicht wahr? Ich...«


Er schwieg plötzlich, weil Duke
langsam und für alle gut sichtbar den linken Arm hob und auf seine Uhr schaute.
»Ich will wissen, was es für ein Job ist und was er einbringt«, sagte er kalt.
»Ich gebe Ihnen zwei Minuten, Max. Wenn ich in dieser Zeit nichts erfahre, gehe
ich — und ich komme nicht noch mal her.«


Ein zorniges Rot färbte
Summers’ Wangen, und er nagte ein paar Augenblicke an der Unterlippe, ehe er
seine Stimme wieder in der Gewalt hatte. »Ich werde vorläufig nicht über das
Unternehmen sprechen«, sagte er wütend, »weder mit Ihnen, Duke, noch mit sonst
jemand. Es steht viel zuviel auf dem Spiel, als daß ich so ein Risiko eingehen
könnte. Wir wollen doch vermeiden, daß uns jemand zuvorkommt. Und niemand von
uns möchte andererseits, daß uns vielleicht das FBI am Ziel erwartet. Ich sage
nur soviel: Der Stichtag für mein Unternehmen ist heute in zwei Wochen, und bis
dahin ist noch eine ganze Menge an Vorbereitungen zu treffen. Wir alle werden
in den nächsten vierzehn Tagen mehr als genug zu tun haben.«


Duke zuckte die massigen
Schultern. »Okay«, sagte er und nickte. »Das klingt vernünftig, und ich bin einverstanden
— vorläufig. Aber wie steht es mit dem Reingewinn?«


»Das ist überhaupt kein
Problem«, antwortete Max und legte eine kleine Pause ein — wegen des
psychologischen Effekts. »Gentlemen« — seine Stimme nahm einen
selbstzufriedenen Klang an —, »soviel kann ich Ihnen versprechen: Die
Gesamtbeute wird nicht weniger als eine halbe Million Dollar betragen.«


»Eine halbe Million?« Sams
Augen weiteten sich begeistert, während er mit dem Ärmel ein paar
Aufregungstropfen von seinem Kinn wischte. »He! Zehn Prozent davon wären ja —
fünfzigtausend Flöhe, nicht wahr?«


»Fünfzig Mille!« Der
strohblonde Junge namens Bill, der so eine Art technischer Wunderknabe war,
sagte mit zitternder Stimme: »Auf einem wunderbaren großen Haufen.«


»Vergessen Sie nicht, daß wir
ihn noch nicht haben, Bill«, sagte Max eisig. »Das Geld fällt keinem von uns in
den Schoß. Wir haben einen exakten und komplizierten Fahrplan aufgestellt, denn
nur so läßt sich der Job überhaupt ausführen. Wenn nur einer sich nicht nach
diesem Programm richtet, dann platzt automatisch die ganze Sache. Daran muß
jeder jederzeit denken.«


»Das tu’ ich gern, Mr.
Summers«, sagte der Junge nervös.


»Johnny?« Max widmete mir
vorübergehend seine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wie können Sie mit einer .70er
Winchester umgehen?«


Ich fiel beinahe von der Couch,
dann beruhigte ich mich mit der Tatsache, daß er unmöglich etwas von Louis und
dessen Schießgewehr wissen konnte.


»Wenn ich an welchem Ende davon
stehe, Max?« fragte ich.


»Sehr witzig«, schnappte er.
»Jetzt...«


»Aus der Übung«, erklärte ich
ihm. »Sie meinen natürlich so ein Ding mit Zielfernrohr?«


»Gewiß«, sagte er. »Es ist kein
Problem, Johnny. Wir werden dafür sorgen, daß Sie in der nächsten Woche
ausreichend trainieren können. Larry wird Sie über die Einzelheiten informieren.«
Eine Sekunde danach hatte er meine Existenz offenbar völlig vergessen. »Sam?
Ich möchte mit Ihnen und Bill noch heute abend ein ganz spezielles Detail
besprechen, das mir im Moment noch Sorge macht. Ich brauche erst Ihre Hilfe,
damit ich dann Duke seine Sonderaufgabe stellen kann.« Er lächelte. »Manchmal
ist das Leben halt kompliziert.«


Er erhob sich geschmeidig, die
Diplomatentasche in der rechten Hand. Jetzt sah er wieder wie ein
Generaldirektor aus. Ich schloß einen Moment die Augen und versuchte mir
auszumalen, wie er mit Midnight in ihrem Haremszimmer — aber es ging nicht, so
viel Vorstellungskraft besaß ich nicht.


»Well«, sagte Max
draufgängerisch. »Das wäre wohl im Augenblick alles. Larry wird während der
ganzen Zeit mit jedem in Verbindung bleiben, darüber braucht sich niemand den
Kopf zu zerbrechen. Oder hat noch einer einen besonderen Wunsch?«


»Yeah.« Duke grinste finster.
»Wie soll ich es anstellen, daß ich in diesem Kuhdorf nicht den Verstand
verliere? Macht es etwas, wenn man uns zusammen sieht? Ich meine, wenn wir mal
einen trinken gehen und so?«


Max zögerte einen Augenblick,
dann schüttelte er den Kopf. »Ich glaube nicht, Duke. Warum auch? Ich brauche
wohl nicht zu betonen, daß Swinburn, Iowa, ganz bestimmt nicht die Stadt ist,
die wir aufs Korn nehmen werden. Wir benutzen sie nur als eine Art
Trainingscamp.«


Duke wandte sich mir zu, wobei
er sich mit seinen gepflegten langen Fingern emsig den Kopf kratzte.


»Wie war’s, Johnny?« schlug er
vor. »Wir könnten uns ein paar genehmigen.«


»Hört sich gut an,« erwiderte
ich.


»Okay, let’s go,« knurrte er.
»Ich hab’ schon Bauchweh von all dem vornehmen Gerede. Weißt du, daß man einen
erhöhten Blutdruck davon kriegen kann?«


Und dies war der Anfang einer
wahren Freundschaft.
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Die vernünftigste Bar im ganzen
Nest entdeckten wir erst am dritten Abend, in einer schmalen Seitenstraße am
südlichen Ende der Main Street. Besitzer und Barmann in einer Person war ein
Kerl namens Donavan, der von einem leidenschaftlichen und überwältigenden Haß
gegen die gesamte Menschheit erfüllt war. Er war überzeugt, daß er der
unglücklichste Mann der ganzen Welt war. Nur einmal schien er Glück gehabt zu
haben — das war vor zwanzig Jahren, als seine Frau mit einem Handlungsreisenden
durchging, wie er uns erzählte. Aber ein paar Tage danach entdeckte er, daß die
beiden sein Bankkonto abgehoben und außerdem das Beste von seinen
Schnapsvorräten mitgenommen hatten.


Er war eine lebende
Bohnenstange mit flackerndem Blick, und auf seinem nußbraunen,
sommersprossenbesäten Schädel wuchsen vereinzelte Büschel grauer Haare. Er
hielt von Zahnärzten ebensowenig wie von künstlichen Zähnen, und so war es ein
gar schrecklicher Anblick, ihn lächeln zu sehen — wenn er seine sechs einsamen
Beißerchen enthüllte. Sein Gesicht hätte von Rechts wegen im Interesse der
Nachwelt gleich bei seiner Geburt abgeschafft werden sollen.


Wir hatten seither jeden Abend
in seiner Bar gesessen — mittlerweile war es wieder Montag geworden —, und
nachdem er dahintergekommen war, daß er uns mit nichts mehr beleidigen konnte,
war er dazu übergegangen, uns völlig zu ignorieren. Er tat, als sei er taub,
und reagierte kein bißchen auf gesprochene, gerufene oder geschriene
Bestellungen.


So ging das nun schon wieder
eine geschlagene Stunde lang, und da wir beide die einzigen Gäste waren, begann
die Sache allmählich spannend zu werden.


»Donavan!« Duke trommelte mit
beiden Fäusten heftig auf die Theke. »Wenn Sie schon Ihre Gäste nicht bedienen
wollen, dann stellen Sie wenigstens diese vermaledeite Bourbonflasche auf die
Bar, ja?« Nichts rührte sich. »Sieh dir nur diesen elenden alten Mistkerl an«,
stöhnte Duke. »Man müßte mitten auf der Autobahn einen Sockel bauen und ihn
daraufstellen. Dann würde ich mir einen Panzer kaufen und ihm ganz schön
einheizen.«


»Ich glaube, er geht ein«,
sagte ich laut. »Er fällt auseinander, ein morscher Brocken nach dem anderen.«


»Ich möchte lieber nicht
dabeisein, wenn es passiert.« Duke erschauerte bei dem Gedanken. »Der Gestank.«


»Paß auf«, sagte ich erregt.
»Wenn wir uns seinen Leichnam unter den Nagel reißen, können wir ein Vermögen
scheffeln. Wir lassen ihn einbalsamieren und ziehen quer durch die Staaten
damit. Wir wären die Sensation auf sämtlichen Jahrmärkten — wie klingt zum
Beispiel das: >Das Monstrum, das sich als Mensch maskierte!< Ein Blick
auf Donavan — einbalsamiert —, und niemand käme auf den Gedanken, daß er mal so
etwas wie ein Kneipier war.«


»Klingt gar nicht so übel.«
Duke nickte nachdenklich. »Aber wie soll man die komischen Haarbüschel
erklären, die ihm aus dem Kopf sprießen?«


»Er war doch ein Monstrum aus
einer anderen Welt«, sagte ich langsam. »Er brauchte Haare, weil er wie ein
Mensch aussehen wollte. Also nahm er ein bißchen ganz seltenes Gras, wie es nur
in der Mongolei wächst, und pflanzte es auf seinem Schädel ein. Es ist bloß
nicht richtig angegangen.«


»Weißt du auch, warum?« schrie
Duke triumphierend. »Weil dieses Gras in der mongolischen Wüste nur wächst,
wenn es ständig von vorüberziehenden Kamelen gedüngt wird — verstehst du?«


»Na klar«, schrie ich zurück.
»Und mit den Zähnen hatte er den gleichen Ärger — weil er ja ursprünglich auch
keine besaß. Die Dinger, die er jetzt hat, die stammen...«


Eine Flasche Bourbon landete
mit ohrenbetäubendem Krach vor uns auf der Theke. »Der erste Schluck soll euch
im Hals steckenbleiben!« schrie uns Donavan halb irre und mit wild blitzenden
Augen an, während er mein Geld kassierte. »Und dann sollen euch Giftpilze und
Algen in der Kehle wachsen, damit ihr ganz langsam erstickt!«


»Mein lieber Mann«, sagte Duke
todernst, »solches Zeug wächst dir ja schon auf dem Dach.«


Donavan zuckte, als habe er
gerade den Todesstoß empfangen, dann stieß er einen gellenden Schrei aus, griff
sich mit jeder Hand ein Haarbüschel und zerrte wie ein Wilder daran.


»Aha!« brüllte er ein paar
Sekunden später. »Seht ihr’s? Nicht mal ein Haar kann man ansreißen; selbst
nicht mit einem Bagger!«


Da stand er und blinzelte uns
in stolzer Freude an, während ihm die Schmerztränen übers Gesicht rollten.


»Das war wirklich fabelhaft.«
Duke brannte sich lässig eine Zigarette an. »Hast du noch mehr solcher Tricks
in der Kiste, Donavan?« Dann beugte er sich zu mir herüber. »Wenn wir ihn gehen
lassen und er so weitermacht, dann bringt er sich vielleicht selber um — und
dann brauchen wir nur noch so ’ne Flüssigkeit zum Balsamieren.«


»Ha!« Donavan widmete uns eine
verzerrte Grimasse, dann verlor er plötzlich jedes weitere Interesse und zog
sich wieder ans andere Ende der Bar zurück.


»Wie hast du eigentlich den Tag
verbracht, mein Freund?« erkundigte sich Duke, während ich unsere Gläser neu
füllte.


»Das weißt du doch«, knurrte
ich. »Genauso wie den Tag zuvor und den Tag davor — und so weiter. Larry holt
mich jeden Morgen am Hotel ab und fährt mich irgendwohin in die Wildnis, wo ich
am allerwenigsten Gelegenheit habe, einen Menschen zu treffen. Nachmittags holt
er mich wieder ab, und in der Zwischenzeit spiele ich Wildschütz oder wie du’s
nennen willst — jedenfalls verziere ich die Landschaft mit lauter .45 8er
Patronenhülsen. Es ist schon ein aufregendes Leben...«


»Der oberste Chef und ich
hatten eine Sitzung, die fast den ganzen Tag dauerte«, sagte er langsam. »Es
ist, als säße ich wieder auf der Schulbank. Jedesmal, wenn ich ihm eine Aufgabe
gelöst habe, stellt er mir eine neue.«


»Und was sind das für
Aufgaben?«


»Meistens ist es der übliche
Kram — beispielsweise, wieviel Nitro man braucht, um eine Stahlkammer
aufzublasen, wozu ich natürlich vorher die genauen Daten der Konstruktion
kriege. Was könnte passieren, wenn der Öffnungsmechanismus der Stahltür klemmt?
All das sind für mich kleine Fische. An so etwas hatte ich schon gedacht, als
Summers Kontakt mit mir aufnahm.«


»Aber nun drückt dich irgendwo
der Schuh, mein Freund«, sagte ich schlau. »Ich seh’s dir an der Nasenspitze
an.«


»Stell dir mal die Giebelwand
eines Hauses vor«, sagte Duke plötzlich, und er sprach so gedämpft, daß der
Verrückte am anderen Ende der Theke auch nicht ein Wort verstehen konnte.
»Davon spricht Max jedenfalls. Und dann mißt er die Mauer aus, stellt fest, wie
sie gemauert ist, beschafft sogar Einzelheiten über die Ziegel, aus denen sie
besteht, und über die einzelnen Verstrebungen. Und das alles drückt er mir in
die Hand.«


»Ich versteh’ kein Wort«,
erklärte ich wahrheitsgemäß.


»Das kommt, weil du mich nie
ausreden läßt, mein Lieber.« Duke blähte sich stolz auf, denn nun schwamm er im
richtigen Fahrwasser. »Wenn ich also die Beschaffenheit der Mauer genau kenne,
dann fängt Max an und stellt Fragen. >Nehmen wir mal an, Duke, wir wollten
die ganze Wand hochgehen lassen. Wieviel Nitro braucht man dazu, und wo gehört es
hin?< Dann lehnt er sich in seinem Sessel zurück und wird schon unruhig,
wenn ich nicht binnen zwei, drei Minuten die Antwort parat habe — der Strolch.«


»Die Mauer?« forschte ich. »Die
macht dir Kummer?«


»Du kannst einen nicht mal Luft
holen lassen, was?« zürnte er. »Die Fragen, die dann kamen, die gehen mir auf
die Nerven. Er wollte nämlich wissen, wieviel von einer zwanzig Meter breiten
Straße durch den Schutt blockiert würde, wenn man die Mauer nach außen
zusammenstürzen ließe — und das auf einen halben Meter genau. Aber das war noch
nicht der Gipfel. Die nächste Frage lautete nämlich, welche Gefahr für die
Leute im Haus bestünde, wenn man die Mauer nach innen sprengen würde.«


»Die Frage kommt mir ganz
vernünftig vor«, meinte ich.


»Es ist eine verdammt
blödsinnige Frage«, berichtigte er mich ärgerlich, »sofern man das Gebäude
nicht selbst sehen kann und jemand einem zeigt, wo sich die Leute zur Zeit der
Explosion befinden werden.«


»Hast du Max das gesagt?«


»Ich hab’ ihm noch einiges mehr
gesagt«, brummte er. »Von einem Torpedo kann man ja nichts anderes als dumme
Fragen erwarten, aber der große Boss höchstpersönlich müßte eigentlich ein
bißchen klüger sein. Mein Magen wird von Tag zu Tag nervöser. >Der größte
Coup aller Zeiten!< hat er uns am ersten Abend erzählt. >Es wird
gefährlich sein. Ihr vier habt die Schlüsselpositionen inne.< Als er das
sagte, hielt ich es für einen Haufen Unsinn, und der allein ging mir schon auf
die Nerven. Und nun mach’ ich mir noch mehr Sorgen, weil er vielleicht die Wahrheit
gesagt hat.«


Duke starrte mich plötzlich
durchdringend an. »Hast du mal über die ganze Sache nachgedacht, Johnny? Was
für ein Coup das werden soll? Wenn du täglich mit einer Elefantenbüchse mit
Zielfernrohr üben mußt? Wenn Max Fragen wegen der Leute in einem großen Gebäude
stellt, dessen Giebelwand in die Luft fliegen soll? Und der Himmel mag wissen,
was dieser Sabbel-Sam ausbrütet. Ich habe ein ungutes Gefühl, mein Lieber, und
ich mache mir Sorgen. Wenn Max erst alles ausgepackt hat, dann ist’s für uns zum
Aussteigen zu spät.«


»Vergiß es«, sagte ich
achselzuckend. »Wenn du in Ruhe alt werden willst, dann such dir einen Job als
Pförtner.«


»Nimm mich gefälligst nicht auf
den Arm, Johnnyboy«, knurrte er drohend. »Ich bin 47 Jahre alt, und dreizehn
davon habe ich im Knast verbracht. Ich habe keine Lust, dort noch ein Gastspiel
zu geben.«


»Take it easy, Freund«, sagte
ich. »Ich hab’ nur Spaß gemacht.«


»Eines schönen Tages wird dich
so ein Spaß ein paar Zähne kosten«, sagte er.


»Duke, laß die Kirche im Dorf«,
bat ich. »Wenn du mir jemals ein Stückchen von dem Himmelfahrtszeug in die Hand
drückst — ich schwöre dir, daß ich binnen Sekunden aus dem Häuschen gerate.«


»Es ist ein Kinderspiel, mit
Nitro umzugehen, wenn man etwas davon versteht«, schnarrte er.


»Und das tust du, denn es ist
dein Fach«, entgegnete ich gelassen. »Aber was die Zähne angeht, die fallen in
meins.«


Ich beobachtete seine geballten
Fäuste auf der Theke, bis sie sich langsam lösten, und dachte, nun sei es
vorüber. Aber einen Augenblick später zitterte Duke vor Wut am ganzen Körper
und sprang auf.


»Der Laden hier stinkt mir!«
brüllte er aus Leibeskräften. »Donavan stinkt!« Er starrte mich einen
Augenblick zornbebend an. »Du stinkst! Die ganze verdammte Welt stinkt! Hast du
mich gehört? Alles stinkt zum Himmel!«


Er langte nach der Flasche,
aber ich kam ihm zuvor.


»Die habe ich bezahlt«,
flüsterte ich. »Wenn du unseren Verein sprengen möchtest, dann geh und kauf dir
selber eine.«


Fünf Sekunden lang stand er da,
den Blick der grauen Augen umnebelt, keuchend — dann grunzte er laut und
abfällig und stampfte hinaus.


Ich rutschte wieder auf meinen
Hocker, brannte mir eine Zigarette an und war heilfroh, daß wir uns jetzt nicht
über den staubigen Boden wälzten und dabei waren, einander die Augen
auszukratzen.


Duke hatte eben ein bißchen
Ärger mit seinem nervösen Magen, und ich sagte mir, daß mir das wahrscheinlich
ebenso erginge, wenn ich dreizehn Jahre im Gefängnis gesessen hätte. Ein
Spaziergang durch die frische Luft würde ihm guttun, und wahrscheinlich war er
in einer Viertelstunde wieder da.


Etwa vierzig Minuten später
wollte ich das Warten gerade aufgeben, mir noch einen für den Weg genehmigen
und dann in mein Hotelzimmer zurückkehren. Aber da vernahm ich ein Geräusch,
das ich in Donavans Bar noch nie gehört hatte, und nach seinem idiotischen
Gesicht zu urteilen, war es auch ihm noch nicht zu Ohren gekommen. Es war das
wunderschöne Klicken von Pfennigabsätzen, und es bewegte sich auf die Bar zu.
Ich wartete, bis sie drei Hocker neben mir saß und mit einer angenehm rauhen
und selbstsicheren Stimme einen Old Fashioned bestellt hatte — dann betrachtete
ich sie ausführlich.


Sie saß gelöst auf dem
Barhocker, hatte die ansehnlichen Beine übereinandergeschlagen und machte sich
durchaus nichts daraus, daß ihr Rocksaum gute zehn Zentimeter über die
formvollendeten Knie hinaufgerutscht war. Ein überaus begabter Figaro hatte ihr
weizenblondes Haar zu einem würdigen Rahmen des herzförmigen Gesichts geformt,
das gleichermaßen intelligent und herausfordernd wirkte. Ich sagte mir, daß sie
aus Manhattan stammen mußte, sonst wäre sie wohl nie allein in eine Kneipe wie
die von Donavan gegangen.


Der elegante Schwung ihrer
vollen Lippen verriet ein bißchen Arroganz, aber das fiel nicht weiter ins
Gewicht, weil sie auch sehr weich und ein klein wenig feucht schienen und an
ganz etwas anderes denken ließen. Sie trug ein exklusives Kleid aus
Shantungseide, mit abstraktem beigem Muster auf mattgoldenem Untergrund.
Weitaus sehenswerter war freilich das Muster, das ihr Busen in den Stoff zeichnete.


»Bitte, Ihr Old Fashioned,
meine Dame.« Donavan stellte ihr ein Glas hin, und ich bekam ein bißchen
Gänsehaut bei dem Gedanken, wie der wohl schmecken mochte.


Die Blondine nippte daran,
verzog den Mund — aber dann kippte sie todesmutig den Rest, als hätte sie
tatsächlich einen Drink sehr nötig gehabt. Als sie das Glas absetzte, trafen
sich unsere Blicke, und sie lächelte distanziert.


Ich zeigte ihr mein Profil von
links, weil es so eine Spur besser wirkt als von rechts, und grinste zurück.


»Darf ich Sie zu einem Gläschen
einladen?« fragte ich und glitt im gleichen Augenblick erwartungsvoll vom
Hocker.


»Vielen Dank.« Sie neigte ihr
Köpfchen zur Seite und dachte einen Augenblick nach. »Ich will Ihnen etwas
sagen«, meinte sie dann mit ihrer aufregend rauhen Altstimme. »Wir werden
knobeln. Wer verliert, zahlt beide Drinks.«


»Einverstanden«, sagte ich.


Ich fischte einen Vierteldollar
aus der Tasche und hieb ihn, ohne hinzuschauen, auf die Theke — meine Hand
blieb drauf liegen. Sie suchte in ihrem Portemonnaie herum und brachte
schließlich etwas zum Vorschein, das wie ein neuer halber Dollar aussah. Sie
ließ die Münze ebenfalls auf die Theke knallen.


»Ich nehm’ die Rückseite«,
sagte ich. »Was haben Sie?«


Ihre Lippen zuckten flüchtig.
»Verraten Sie’s mir?« Sie schnellte das Geldstück mit einem Finger zu mir
herüber.


Ich bremste es und guckte
drauf. »Zahl«, sagte ich. »Ich glaube...« Und dann betrachtete ich die
funkelnde Münze unter meinem Finger genauer.


Ich erkannte den glänzend
hellen Kopf Edwards des Siebten, und was sonst sollte er zieren als eine
englische Half-crown? Ich drehte sie um und sah, daß sie 1907 geprägt worden
war — und dann starrte ich die Blondine an.


Wieder zuckten ihre Lippen.
»Nun, was haben Sie dagegen zu bieten?«


Ich griff in meine Wechselgeldtasche,
fand den Zwilling der Half-crown, legte ihn auf die Theke und ließ ihn zu ihr
hinüberrutschen. Sie betrachtete die Münze einen Augenblick sorgfältig, dann
lächelte sie. »Vielleicht sollte ich doch lieber nichts mehr trinken; ich bin
ein bißchen müde und möchte in mein Hotel zurück.«


»Genau dasselbe hatte ich
eigentlich auch vor«, sagte ich. »Vielleicht könnten wir...«


»Ihre Begleitung wäre mir
angenehm«, erwiderte sie ernsthaft.


Ich sagte Donavan gute Nacht,
als wir hinausgingen, aber entweder spielte er wieder den Tauben, oder er
dachte drüber nach, wie er das Fahrgeld in die Mongolei zusammenkratzen könne,
um dort die Sache mit den Kamelen nachzuprüfen.


Wir traten ins Freie, und sie
brach in schallendes Gelächter aus. »Einen Augenblick dachte ich da drin schon,
Sie würden mir gleich die Geheimpläne von einem Moskauer Drive-in zustecken —
oder so etwas Ähnliches.« Sie schob ihren Arm unter meinen und sah mich mit
spöttisch-bewunderndem Ausdruck in ihren hellblauen Augen an. »How do you do, Mr.
Boyd?«


»Dogood!« fuhr ich sie an. »J.
Dogood, wenn Sie nichts dagegen haben — und Johnny Benares, wenn es sein muß —,
aber hierzulande nie und nimmer Danny Boyd. Hier haben sogar die Wände Ohren.«


»Es tut mir schrecklich leid«,
sagte sie zerknirscht. »Ich hab’ einen Moment nicht aufgepaßt, das war sehr
dumm von mir. Es kommt bestimmt nicht noch mal vor.«


»Na ja, ’s ist ja schon gut«,
meinte ich.


»Oh!« Sie blieb unvermittelt
stehen. »Fast hätte ich es vergessen; auch ich habe einen Namen — Laura.«


»Ein wirklich hübscher Name«,
sagte ich. »Aber wie Sie aussehen und gebaut sind, meine Liebe, da würde man
sich selbst aus einem Namen wie Elsie Bubblegum nichts machen.«


»Vielen Dank.«


»Sie können sich gar nicht
vorstellen, was es für mich bedeutete, als Sie in Donavans Kneipe kamen — nach
zehn Tagen in diesem Kaff«, schwärmte ich. »Endlich mal wieder ein Paar nette
Beine zu sehen. Und diese wunderhübschen Knie...«


»Wo waren Sie eigentlich, als
ich reinkam?« unterbrach sie mich gereizt. »Haben Sie am Boden gelegen?«


»Ein wirklich glücklicher
Zufall«, fuhr ich unbeirrt und wohlig seufzend fort, »daß Sie ausgerechnet in
Donavans Bar kamen...«


»Von wegen Zufall«, sagte sie
unwirsch. »Ich habe mir die Füße wundgelaufen — weil ich nämlich seit zwei
Stunden auf der Suche nach Ihnen im ganzen Nest umhergeirrt bin. Diese Kneipe
war der letzte Ort, wo ich’s noch nicht versucht hatte.«


»Well...« Ich lächelte
versonnen. »Ich wollte ja nur ein bißchen Romantik um unser erstes
Zusammentreffen weben, verstehen Sie?«


»Um keinerlei Unklarheiten
aufkommen zu lassen«, erklärte sie mit Bestimmtheit, »was unsere Zusammenkünfte
angeht, so wird sich dabei ganz und gar nichts Romantisches abspielen. Unsere
Beziehungen sind rein geschäftlicher Natur — und außerdem hat Midnight mir von
Ihnen erzählt.«


»Hoffentlich war nicht alles
erfunden.«


»Nach dem, was ich bis jetzt an
Ihnen kennengelernt habe, entspricht ihre Schilderung hundertprozentig den
Tatsachen«, sagte sie schneidend.


»Daß ich bei ihrer
Schwarzen-Witwen-Schau nicht mitgespielt habe?« erkundigte ich mich. »Sondern
ihr statt dessen einen Kinnhaken verpaßte?«


»Oh, halten Sie den Mund«,
herrschte sie mich an. »Midnight ist der wundervollste Mensch, den ich je in
meinem Leben kennengelernt habe — falls Sie das interessiert. Und ich weigere
mich, mit Ihnen überhaupt noch einmal über sie zu sprechen.«


»Bitte sehr.« Ich knirschte mit
den Zähnen und befreite behutsam meinen Arm von ihrem. »Von nun an alles auf
rein geschäftlicher Basis, ganz wie Sie wünschen. Rufen Sie mich morgen früh
vor neun an, ich will sehen, ob ich in meinem ausgelasteten Tagesprogramm noch
ein Viertelstündchen für Sie einplanen kann.«


Ich beschleunigte meine
Schritte in Richtung Hotel und hatte sie rasch hinter mir gelassen. Ungefähr
eine Minute danach blieb ich stehen und horchte — und da war es wieder, dieses
Geräusch: Es kam von irgendwoher in meinem Rücken, ein erbarmungswürdiges,
wimmerndes Flehen um Hilfe. Also ging ich zurück und fand sie, an ein
Schaufenster gelehnt, einen Schuh in der Hand, und damit beschäftigt, den
nackten Fuß zu massieren.


»Bitte, wir wollen uns nicht
mehr streiten«, erklärte sie weinerlich, als ich bei ihr anlangte. »Können Sie
mich nicht in ein Krankenhaus oder so bringen, wo ich diese Füße loswerden kann
— sie bringen mich noch um.«


In diesem Augenblick ereignete
sich in Swinburn, Iowa, ein kleines Wunder: Ein leeres Taxi tauchte in der Main
Street auf, und wir fuhren zum Hotel.


Fünf Minuten darauf erlebte ich
ein Musterbeispiel demokratischer Gleichberechtigung: Ich war jetzt seit zehn
Tagen Gast dieses Hotels und bewohnte noch immer das schäbige Zimmer mit der
Aussicht auf den Güterbahnhof. Laura hingegen weilte seit höchstens vier
Stunden im Haus, und ihr hatte man ein Apartment im obersten Geschoß mit
Ausblick auf die Main Street gegeben.


Wir waren kaum in ihrem
Wohnzimmer angelangt, da ließ sie sich auf die Couch fallen und warf beide
Schuhe in die nächste Ecke, wobei sie eine ganze Salve spitzer Freudenschreie
ausstieß.


»Ah«, sagte sie dann
erleichtert. »Wunderbar ist das. Jetzt geht’s mir sogar wieder gut genug, daß
ich etwas zu trinken haben möchte. Würden Sie bitte dem Zimmerkellner klingeln,
Da... Johnny?«


»Was hätten Sie gern?«


»Nach Donavans Bar werde ich
wahrscheinlich einige Jahre keinen Old Fashioned mehr riechen können.« Die Erinnerung
ließ sie sichtlich erschauern. »Scotch on the rocks?«


Der Zimmerservice funktionierte
erstaunlich prompt — für ein Unternehmen der Klasse von Cattleman's Hotel. Nachdem
der Kellner sich wieder verdrückt hatte, machte ich es mir in dem Sessel gegenüber
der Couch bequem, wo Laura sich häuslich niedergelassen hatte. Ich fand, daß
sie für eine Dame, die nur von Geschäften reden wollte, recht leichtsinnig mit
ihrem Rocksaum umging.


»Midnight hat mich erschöpfend
informiert«, sagte Laura, und es klang plötzlich überaus nüchtern. »Ich brauche
also nicht eine Menge törichter Fragen zu stellen. Möchten Sie mir jetzt bitte
Bericht erstatten, Johnny?«


»Yes, Madam«, sagte ich kühl.
»Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn ich nicht aufspringe und salutiere?
Ich habe mir kürzlich den Arm an drei Stellen gebrochen, als ich Midnight auf
einem Fahnenmast deponierte. Leider ist sie wieder heruntergefallen.«


»Bitte...«


Ich zuckte die Schultern und
gab ihr einen kompletten Bericht von allem, was sich seit meiner Ankunft in
Swinburn getan hatte. Als ich fertig war, saß Laura kerzengerade, und ihre
Augen funkelten erregt.


»Das ist — faszinierend!« Sie
holte tief Luft. »Sie üben, wie man mit einem Gewehr Leute totschießt, Duke
rechnet aus, wie man Häuser mit Menschen drin in die Luft sprengt, und
Schlabber-Sam, der alte Fallensteller, heckt andere Scheußlichkeiten aus. Ich
kann kaum erwarten, was als nächstes passiert.«


»Ich wollte, ich hätte auch so
viel Spaß an der Sache«, knurrte ich. »Wann setzen Sie sich mit Midnight in
Verbindung?«


»Ich soll sie morgen früh
anrufen«, erklärte Laura gut gelaunt. »Sie meinte, ich solle hier in der Nähe
bleiben, falls etwas Unvorhergesehenes passiert — Ihnen zum Beispiel.«


»Darauf warte ich die ganze
Zeit schon«, erklärte ich grimmig.


»Oh, es tut mir leid.« Sie
legte eine Hand auf den Mund. »Ich dachte nicht daran, daß...«


»Ich weiß, meine Liebe«, sagte
ich klirrend. »Ich weiß.«


Laura ließ sich wieder häuslich
nieder, ihr Saum rutschte abermals nach oben. Eigentlich hätte mich das bezaubern
müssen — aber es funktionierte nicht. Nicht mehr...


»Wie lange arbeiten Sie schon
für Midnight, Laura?« fragte ich beiläufig.


»Eigentlich arbeite ich gar
nicht für sie,« sagte sie kühl, »wir sind sozusagen eng miteinander verbunden.«


»Laura Trivett«, entfuhr es
mir.


»Wer sonst?« sagte sie
verständnislos.


»Ich habe mir neulich nachts
Ihren Wagen ausgeborgt.«


Ich lächelte sie strahlend an.
»Ich wußte ja schon die ganze Zeit, daß es für uns beide einen guten Grund
geben müsse, uns besser kennenzulernen.«


»Geht denn das schon wieder
los«, stöhnte sie. »Ich habe Ihnen doch deutlich genug erklärt, daß ich an
nichts anderem als an geschäftlichen Dingen interessiert bin. Und nun keine
Annäherungsversuche mehr, bitte.«


»Wer versucht denn hier eine
Annäherung?« sagte ich. »Ich schaue ja nicht mal mehr auf Ihre
mitternachtsblaue Unterwäsche.«


Bums, da saß sie wieder
kerzengerade und zerrte emsig an dem rutschenden Saum, während ein kräftiges
Rosa ihre Wangen färbte. »Seien Sie doch nicht so gewöhnlich!«


»Ich will nur herausfinden, an
welcher Stelle Sie in Midnights Plan passen«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Ihr
Wagen stand neulich vor ihrem Haus — wo waren Sie damals?«


»Wahrscheinlich in meiner
Wohnung. Midnight benutzt den Wagen öfter als ich«, erwiderte sie. »Ist denn
das so wichtig?«


»Es war in jener Nacht, als der
richtige Johnny Benares zwei Kugeln in den Weg lief«, sagte ich. »Und genau
dasselbe passierte einem von Midnights Knechten — Jud Stone.«


»Ich — ich weiß nichts von
alldem.« Sie schlug die Augen nieder, als sie das sagte.


»Wissen Sie, was Midnight mir
für diesen Auftrag bezahlt?«


»Es interessiert mich nicht im
geringsten«, zischte sie.


»Fünftausend Dollar«, sagte
ich. »Und weitere fünftausend nach Ende der Aktion.«


»Na und?« Sie sah mich wieder
an, halb trotzig, halb verängstigt.


»Laura«, sagte ich und
lächelte, »Sie sind ein überaus attraktives Mädchen, aber was Midnights
Geschäfte betrifft, sind Sie eine blutige Anfängerin. Habe ich recht?«


Ihre zitternden Lippen formten
eine Schmollschnute. »Ich finde es roh und ekelhaft von Ihnen, so etwas zu
sagen.«


»Aber dies ist das erstemal,
daß Sie einen geschäftlichen Auftrag für sie erledigen?«


»Irgendwann hat jeder mal
angefangen, oder?«


»Aber doch nicht so«, murmelte
ich. »Hat sie noch jemand mit Ihnen hierhergeschickt?«


»Natürlich nicht. Sie traut mir
durchaus zu, daß ich allein zurechtkomme.«


Ich schloß ein paar Sekunden
verzweifelt die Augen, dann zwang ich mich, sie wieder zu öffnen. »Sie sagten
vorhin, Midnight sei der wundervollste Mensch. Wie meinten Sie das?«


»Well...« Sie zuckte hilflos
die Schultern. »Sie ist eben wundervoll, ganz einfach wundervoll.«


Ich musterte sie nachdenklich.
Der Teufel sollte mich holen, wenn dieses schöne Kind, aber...


»Sind Sie in Midnight verliebt
— oder so?« meinte ich unbehaglich.


»Was?« Sie starrte mich
bestürzt an. »Verliebt in Midnight? In meine große Schwester?«


»Natürlich nicht«, stotterte
ich verlegen. »Wie kommen Sie bloß auf so eine verrückte Idee? Ich wußte nicht,
daß Midnight eine jüngere Schwester hat — aber Sie wohnen ja auch nicht bei
ihr, deshalb wohl.« Ich schwatzte drauflos, um meinen Fauxpas zu überspielen.
»Sagten Sie, Sie hätten eine eigene Wohnung?«


»In Murray Hill«, sagte sie,
und ihre Züge hellten sich wieder auf. »Es gefällt mir dort gut, aber Midnight fehlt
mir doch sehr. Als Max und sie sich trennten, meinte Midnight, eine eigene
Wohnung sei besser für mich.« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es war ein
schwerer Fehler, Max paßte so gut zu ihr. Ich hatte ihn sehr gern, er
behandelte mich stets wie eine Erwachsene, verstehen Sie?«


»Ja sicher«, sagte ich, aber
meine Gedanken waren ganz woanders. Sie machten Überstunden, um herauszufinden,
wieso Midnight ihre kleine Schwester in einer Sache losschickte, für die
eigentlich ein Mann am Platz gewesen wäre.


»Ich gebe Larry, diesem
hinterlistigen kleinen Kriecher, die Schuld an allem.«


Ich registrierte im
Unterbewußtsein, daß Laura noch immer auf mich einredete, und zwang mich, ihr
zuzuhören.


»Bei ihm stimmt es nicht ganz,
davon bin ich überzeugt«, erklärte sie eifrig. »Er war immer eifersüchtig auf
Midnight — er dachte wohl, sie gefährde seine Stellung bei Max. Das war
natürlich albern, aber mit Larry konnte man noch nie vernünftig reden. Und wie
er immer im Haus herumgeisterte, man war nie und nirgends sicher, daß er nicht
plötzlich neben einem auftauchte. Mich konnte er auch nicht leiden, ich hatte
ihn mal erwischt, als er mir heimlich beim Anziehen zuschaute. Ich wollte es
Max sagen, aber der Wicht fing an zu heulen, fiel vor mir auf die Knie und
bettelte. Schließlich habe ich Max wirklich nichts gesagt, aber seitdem hat
Larry mich immer gehaßt. Ich nehme an, daß er sich so gekränkt und erniedrigt
fühlte, weil ich ihn heulen und betteln gesehen habe?«


Sie redete und redete — und
merkte gar nicht, daß gerade der Himmel eingestürzt war, auch für sie.


»Johnny?«


Ich sah auf und erkannte, daß
sie mich bestürzt und forschend musterte.


»Ist etwas nicht in Ordnung?«
fragte sie hastig. »Sie sehen auf einmal so bedrückt aus.«


»Meine liebe Laura«, sagte ich
sanft. »Hat Midnight Ihnen gesagt, unter welchem Namen Sie hier auftreten
sollen?«


»Unter meinem eigenen,
natürlich.« Sie blinzelte begriffsstutzig. »Ich spiele doch nicht die Rolle
eines anderen — wie Sie, Johnny.«


»O doch.« Ich lächelte sie
grimmig an. »Ich spiele die Rolle eines Mannes namens Johnny Benares, und Sie
spielen die Rolle eines Mannes namens Judas.«


»Was?«


In ihren Augen stand plötzlich
die Angst, sie preßte einen Handrücken gegen die Lippen und zuckte vor mir
zurück. Ich erhob mich aus meinem Sessel und zwang mich zu einem Lächeln.


»Es tut mir leid, ich hätte das
nicht sagen dürfen«, erklärte ich ihr. »Sie haben ja nichts davon gewußt.«


Sie nahm die Hand vom Mund.
»Ich verstehe kein Wort.«


»Max Summer wie Larry wissen,
wer Laura Trivett ist«, sagte ich rauh. »Wenn sie erfahren, daß Sie hier sind,
dann können sie sich denken, daß etwas dahintersteckt —


und darauf gibt’s nur eine
Antwort: In ihren Reihen muß sich ein Verräter befinden; irgendwie mußte
Midnight es geschafft haben, einen ihrer Spione bei Max unterzubringen. Das
erste, was sie tun werden: überprüfen, wo Sie seit Ihrer Ankunft gewesen sind,
mit wem Sie gesprochen haben — und bei jeder Frage werden sie auf mich stoßen.«


»O Gott.« Sie zitterte wie
Espenlaub. »Daran habe ich nicht einen Augenblick gedacht.«


»Mag sein, Laura«, räumte ich
ein, »aber Midnight hat daran gedacht. Ich kenne den Grund dafür noch nicht,
aber jedenfalls braucht sie mich nicht mehr. Ich habe sie zutiefst beleidigt,
als ich ihr neulich abends einen Kinnhaken versetzte, und nun will sie diese
Scharte auswetzen. Ein gewisser Danny Boyd muß verschwinden, und weil’s sich
gerade so schön ergibt — warum soll die Gegenseite nicht Sorge dafür tragen?«


»So etwas Grauenvolles soll
Midnight geplant haben?« Sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann ich nicht
glauben.«


»Es hat ihr nicht einmal etwas
ausgemacht, welche Rolle ihre kleine Schwester bei der Geschichte spielen muß,
nicht wahr?« sagte ich sanft.


Sie begann leise zu weinen und
hätte jetzt ein bißchen liebevolle Fürsorge benötigt — aber ich war der letzte
Mensch auf der Welt, der dazu fähig gewesen wäre.


»Morgen früh fahre ich weg«,
schluchzte sie. »Vielleicht erfahren sie dann erst gar nicht, daß ich überhaupt
hier war.«


»Als Sie in der Stadt nach mir
gesucht haben«, murmelte ich, »haben Sie da irgendwo meinen Namen
fallenlassen?«


»Nein«, sagte sie mit
Bestimmtheit. »Ich durfte Sie ja noch gar nicht kennen, bevor wir diese Münzen
nicht ausgetauscht hatten.«


Da hatte sie immerhin recht.
Ich schöpfte wieder Hoffnung — Donavan hatte uns zwar zusammen gesehen, aber
für ihn hatte es wie eine Barbekanntschaft gewirkt, und der Name Laura Trivett
sagte ihm nichts. Aber dann erkannte ich, wie dumm es war zu hoffen, daß sie
nicht dahinterkämen — denn im Gästebuch dieses Hotels stand ja Lauras Name, und
die Angestellten des Hotels hatten über »Miss Trivetts Apartment« und »Getränke
für Miss Trivett« gesprochen.


»Ich glaube, ich gehe jetzt
lieber, Laura«, sagte ich ruhig.


Einen Augenblick lang hob sich
ihr tränenüberströmtes Gesicht. »Danny — darf ich Sie jetzt bei Ihrem richtigen
Namen nennen?«


»Ich habe das Gefühl, Sie sind
am Anfang weltbewegender Ereignisse in Swinburn eingetroffen«, sagte ich und
schmunzelte.


»Es tut mir unendlich leid, daß
ich — diese Rolle gespielt habe.« Ihr Blick war leer, sie wirkte wie betäubt.
»Wenn ich irgend etwas tun kann, um Ihnen zu helfen — irgendwas. Wenn ich
Larry...«


»Nein«, sagte ich. »Aber vielen
Dank für das Angebot. Regen Sie sich nicht zu sehr auf, vielleicht kommt alles
noch ins rechte Lot.«


Ich war fast schon an der Tür,
da fiel mir ein, daß sie mir wenigstens helfen konnte, meine Neugier in einem
Punkt zu befriedigen.


»Laura?« Ich blickte über die
Schulter zurück. »Was für ein Mann ist eigentlich Louis?«


»Louis?« Sie verzog das
Gesicht, als ob ihr schon die bloße Erwähnung des Namens zuwider sei. »Ein
grausamer Mann, Danny«, sagte sie zwischen zwei Schneuzern, »grausam und
gräßlich. Ich halte ihn für überaus gefährlich, weil er gleichzeitig auch
raffiniert ist. Ich habe schon mal versucht, Midnight davon zu überzeugen, aber
sie hat mich ausgelacht und gemeint, mit dem werde sie jederzeit fertig, denn
sie könne ihm das entziehen, was ihm am wichtigsten sei — sobald er aus der
Reihe tanze. Ich weiß allerdings nicht, was sie damit meinte.«


»Er war bei Max und Midnight,
bevor sie sich trennten — und dann beschloß er, bei Ihrer Schwester zu bleiben,
stimmt’s?«


»Ja, das stimmt.«


»Er ist so etwas wie ihr
Feldwebel, nicht wahr? Sie erteilt die Befehle, und er sieht zu, daß sie
befolgt werden?«


»Ja, ich glaube schon.« Sie
schneuzte sich dramatisch. »Wenn Ihnen auf Grund meines Herkommens irgend etwas
zustößt, Danny, dann werde ich nie mehr im Leben mit meiner Schwester reden.«


»Darüber können Sie sich den
Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist, Honey«, sagte ich. »Wie war das, ehe Max
und Midnight Krach bekamen? Wissen Sie, was Louis da getrieben hat?«


»Max’ rechte Hand war damals
schon Larry. Was Louis tat, weiß ich nicht so genau...«


Ich seufzte. »Besten Dank,
Laura. Und jetzt will ich wirklich lieber gehen.«


Ich verließ rasch ihr Apartment
und nahm Kurs auf mein Zimmer. Unterwegs mußte ich an Duke denken — und wie er
es nur fertiggebracht hatte, so lange mit einem nervösen Magen zu leben, selbst
wenn seiner nur halb so schlimm war wie meiner.


In meinem Zimmer brannte Licht,
aber der Kummer wegen meines nervösen Magenleidens ließ es mich erst bemerken,
als ich die Tür schon geöffnet hatte. Und dann brauchte ich mich schon nicht
mehr nach dem Grund für die Festbeleuchtung zu fragen, denn mein nächtlicher
Besucher strahlte mich bereits an.


»Du bist aber lange auf Achse,
Johnny«, sagte Larry schüchtern, dann kicherte er plötzlich. »Ich möchte fast
wetten, daß du irgendwo im Hotel eine scharfe Blondine versteckt hast.« Seine
Augen verrieten dabei sehnsuchtsvolle Gedanken.


»Well...« Ich riß mich zusammen
und lächelte zurück. »Wenn du dich hinter einem Haufen Geld versteckst...«


»Ein andermal, jetzt geht’s
leider nicht«, sagte er bedauernd. »Wir müssen gleich weg.«


»Weg? Mitten in der Nacht? Wo,
zum Teufel, fahren wir denn hin?« erkundigte ich mich in angemessen
überraschtem Ton.


Einen Augenblick lang überlegte
ich, ob es Sinn hatte, weiterhin Johnny Benares zu spielen — wenn sie doch
schon alles wußten und Larry aus diesem Grunde hier war. Ich wollte dem kleinen
Strolch nicht mehr Genugtuung zukommen lassen, als unbedingt nötig war.


»Es findet eine Sondersitzung
statt«, sagte Larry, dann senkte er unbewußt die Stimme, um den verehrten Namen
auszusprechen. »Mr. Summers erwartet uns schon, also beeilen wir uns lieber.«


»Das kommt mir mehr wie
Katastrophenalarm vor — Sondersitzung mitten in der Nacht«, knurrte ich.


»Da fällt mir ein...« Larry
trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich hoffe nur, du bist mir
deswegen nicht böse, Johnny, aber während ich warten mußte, habe ich schon
deinen Koffer gepackt und zum Wagen hinunterbringen lassen.«


»Weshalb?« blökte ich.


»Du brauchst ohnehin nicht mehr
hierherzukommen.« Er lächelte nervös. »Ich glaube, ein bißchen Abwechslung ist
dir sogar willkommen, nicht wahr?«


Der menschliche Verstand
schießt in solchen Augenblicken oft seltsam Kobolz. Mir fiel in diesem Moment
nichts anderes ein als die Erkenntnis, daß man die wahre Gewichtigkeit eines
Todesurteils erst dann ganz erfaßt, wenn es einem selbst zugestellt wird. Aber
dann kehrte doch logische Vernunft in mein Gehirn zurück, und ich begann
abzuwägen, was für Chancen ich besaß, wenn ich Larry an den Hals sprang.


Und all das geschah in einer
knappen Sekunde, derweil Larry mich beobachtete, weiterhin mit diesem nervösen
Lächeln um sein falsches Gebiß.


»Es macht mir nichts aus«,
sagte ich und hoffte dabei, daß meine Stimme halbwegs normal klang. »Ich hasse
die Packerei sowieso.« Ich wandte mich abrupt zur Tür. »Also, gehen wir?«


»Nimmst du denn deine Kanone
nicht mit, Johnny?« wisperte er.


Ich drehte mich ganz langsam
wieder um, und ich schwor mir, wenn das ein Katz-und-Maus-Spiel war, das Larry
sich da ausgedacht hatte, dann würde ich ihm seine greulichen Zähne in den Hals
stopfen und ihn in einen Schrank sperren, bis er daran erstickt war.


»Kanone?« sagte ich.


»Ich hätte mir nie erlaubt,
auch deine Waffe einzupacken, Johnny«, sagte er, und auf seinem Gesicht
erschien ein erschrockener Ausdruck. »Ich weiß doch, wie das einem Kollegen
geht. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, jemand könne eins meiner Messer auch
nur anfassen.«


»Yeah«, sagte ich und holte
tief Luft. »Vielen Dank, Larry, so etwas gefällt mir.« Ich ging an ihm vorbei
zur Schreibtischschublade — und rechnete bei jedem Schritt mit seinem
Klappmesser. Aber nichts geschah. Nur die falschen Zähne blitzten wohlwollend,
als ich die Schulterhalfter anlegte und dann die Magnum hineingleiten ließ.


»Wenn du soweit bist, Johnny«,
sagte Larry und strahlte mich an, »dann werde ich vorausgehen.«


Ich war mein nervöses
Magenleiden mit einem Schlag wieder losgeworden, stellte ich fest, als ich
Larry aus dem Zimmer folgte. Statt dessen litt ich nun unter einem hoffnungslos
verwirrten Verstand.
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Im offenen Kamin des
Bauernhauses brannte wieder ein lustig prasselndes Holzfeuer.


Larry blieb in der Tür stehen,
wahrscheinlich der Macht der Gewohnheit folgend, und ich ging allein weiter.
Die anderen waren alle schon da, Max Summers saß in seinem Präsidentensessel,
Bill und Schlabber-Sam in den beiden anderen, während ein mir wohlbekannter
Kleiderschrank ein Ende der Couch belegt hatte.


»Endlich.« Max musterte mich
kalt. »Wir haben über eine Stunde auf Sie gewartet, Johnny.«


»Wenn ich’s geahnt hätte, wär’s
nicht passiert«, erwiderte ich gleichmütig.


»Nun setzen Sie sich schon«,
schnappte er.


Ich zuckte eine Schulter, ließ
mich auf der Couch nieder und lehnte mich zurück.


Summers sah wieder einmal aus,
als käme er geradewegs aus dem Atelier seines Londoner Schneiders. Nur eins war
jetzt anders an ihm: Er hatte den persönlichen Charme und die gewinnend lächelnde
Maske weggepackt, wohl weil er sich sagte, daß er nun beides nicht mehr
brauchte.


»Gentlemen!« Seine Stimme klang
wie die eines Hauptmanns bei der Parade. »Ich habe diese Sondersitzung
einberufen, weil einige dringende Probleme zutage getreten sind, die sofortiges
Handeln erfordern. Sie werden sich entsinnen, daß ich bei unserem letzten
Treffen sagte, das Unternehmen werde von da an gerechnet in zwei Wochen
stattfinden. Well, in gewissem Sinne stimmt das noch — die Sache wird
programmgemäß zu Ende geführt, aber wir werden einen Tag früher beginnen
müssen. Umstände außerhalb unseres Wirkungsbereichs sind schuld daran.«


»Was ist denn passiert?«
Schlabber-Sam war so aufgeregt, daß er fast hinter einem dünnen Sprühschleier
eigener Herstellung verschwand.


»Eins nach dem andern«,
bedeutete ihm Max. »Wir befinden uns also ab sofort im Einsatz, und dieses Haus
stellt unser Hauptquartier dar. Aus diesem Grunde auch wird von nun an niemand
mehr das Haus verlassen.«


»Betrifft das auch Sie, Max?«
fragte ich unschuldig. »Sie müssen doch sicher weiterhin unterwegs sein, wenn
Sie noch fünfzehn Mann auf die Beine zu stellen haben. Sie — und Larry, nehme
ich an?«


»Auf mich trifft die Anweisung
selbstverständlich nicht zu, was Sie freundlicherweise auch schon begründet
haben, Johnny.« Er bedachte mich mit einem mörderischen Blick, wie ein General,
den jemand während seiner Rede an die Truppe unterbrochen hat.


»Larry bleibt hier«, fuhr er
fort. »Seine Aufgabe ist es, darauf zu achten, daß tatsächlich niemand das
Grundstück verläßt — oder auch nur einen Versuch unternimmt. Ich habe, ihm
bereits erklärt, was ich dabei von ihm erwarte, aber ich werde es wiederholen.
Larry!«


Ein Laut der Ergebenheit war
als Antwort von der Tür her zu vernehmen.


»Von nun an geht niemand aus
dem Haus«, sagte Max barsch. »Ich verlasse mich auf dich; bediene dich aller
Mittel, die gegebenenfalls dazu erforderlich sind. Das heißt, wenn es keine
andere Möglichkeit gibt, einen Fluchtversuch zu verhindern, als durch Töten —
dann tötest du.«


Er hielt inne, um tief Luft zu
holen. »Duke hat mich im Lauf des Abends aufgesucht, und wir haben uns lange
unterhalten, ohne jedoch zu einem Ergebnis zu kommen. Er hat es sich überlegt,
sagte er. Er möchte aussteigen.«


»Jetzt?« sprudelte Sam heraus.
»Bist du verrückt geworden? Was ist denn mit dir los? Verlierst du die Nerven?
Well, das laß gefälligst bleiben. Es ist zu spät, sich’s nun plötzlich anders
zu überlegen, mein Lieber.«


Ein Gutes hatte Sam ja: Je mehr
er redete, desto weniger sah man von ihm, und schließlich verschwand er völlig
hinter einem Wassernebel.


»Nachdem Ihnen Dukes
Einstellung nun bekannt ist«, erklärte Max sanft, »bin ich dafür, das Thema
vorerst zurückzustellen. Ich möchte Sie alle in das gesamte Unternehmen
einweihen — und dann, wer weiß?« Er zuckte elegant die Schultern. »Vielleicht
bleibt Duke dann doch bei seiner ursprünglichen Ansicht? Wenn Sie mir also
bitte folgen wollen, meine Herren.«


Er schritt voraus, über die
Diele zu einer solid wirkenden Tür, die meines Erachtens aus Stahl mit einem
dünnen Holzfurnier bestand. Max schloß sie auf, öffnete sie mit elegantem
Schwung und schaltete das Licht ein.


Es war ein großes Zimmer, etwa
sechs mal zwölf Meter, sämtliche Fenster waren mit schweren, durch Metall
verstärkten Läden verschlossen. Eine Menge Leuchtröhren an der Decke
überfluteten den Raum mit taghellem schattenlosem Licht. Ein meterbreiter Gang
an den Wänden entlang war frei gelassen, so daß man bequem rundherum gehen
konnte; der übrige Platz wurde vom Modell einer Stadt und ihrer Umgebung eingenommen.


Ich hatte plötzlich ein Gefühl,
als sei Weihnachten und ich wieder ein kleiner Junge. Meine Mutter hatte mich
für einen ganzen Tag in der Spielwarenabteilung eines riesigen Kaufhauses
zurückgelassen, und ich stand wie angenagelt vor der Spielzeugeisenbahn, sah
die winzigen Züge hin- und herflitzen, und es gab nichts Schöneres auf dieser
Welt, als ihnen zuzuschauen.


Max Summers’ Miniaturstadt
erzeugte den gleichen Effekt. Und dann hefteten sich meine Blicke auf jene drei
Häuserblocks an der Hauptstraße und ihre beiden größten Querstraßen, die
detaillierter ausgeführt waren als der Rest.


»He«, schlabberte Sam
begeistert, »das ist wirklich prima, Max. Wer hat denn das gemacht?«


»Wir haben Monate dafür
gebraucht«, erwiderte Max selbstgefällig. »Bill hat viel daran gearbeitet, und
das meiste davon hat Larry angefertigt — er hat wahrhaft Künstlerhände —, und
wenn sie ein Stück fertig hatten, habe ich’s hereingebracht und
aneinandergefügt.«


»Welche Stadt ist das?« fragte
Duke leise.


»Allfield«, antwortete Max.


»Wo liegt das?«


»Da habe ich eine kleine
Überraschung auf Lager.« Max lächelte breit. »Es liegt in Iowa, meine Herren,
75,6 Meilen von unserem gegenwärtigen Standpunkt entfernt.« Er sah sich einen
Augenblick um. »Vielleicht fünf Meter mehr oder weniger.«


»Aber das ist ja ein Kuhdorf«,
brabbelte Sam. »Nicht größer als das Nest, in dem wir jetzt stecken. Wo soll
man denn in so einem Nest eine halbe Million finden?«


Max ergriff den drei Meter
langen Zeigestab, der hinter der Tür gestanden hatte.


»Hier, meine Herren.«


Die Stabspitze wies auf die
Stadtmitte und blieb auf der Kreuzung der Haupt- mit der zweiten Querstraße
liegen.


»Die Farmers, Marketers and
Rural Industries Bank«, fügte er hinzu, und der Stab wanderte ein
Stückchen weiter, aufs Dach des höchsten Gebäudes an der östlichen Ecke. »Drei
hohe Lohnzahlungen gehen jede Woche durch diese Bank«, sagte Max. »Zusammen
belaufen sie sich auf etwas mehr als 350 000 Dollar. Ich glaube bestimmt, daß
wir auf die halbe Million kommen. Die Bank selbst muß ja auch Bargeld für ihre
Kunden bereithalten.«


»Max?« Bill, der strohblonde
Junge, zitterte plötzlich vor Erregung. »Warum eigentlich der ganze Aufwand mit
diesem Modell? Ich meine, es ist ja ein tolles Ding, aber...«


»Sie werden das schon noch
begreifen«, unterbrach ihn Max brüsk. »Unser Unternehmen muß früher beginnen,
weil jene drei Firmen, um deren Löhne es geht, sich geeinigt haben, den
wöchentlichen Zahltag auf Donnerstag vorzuverlegen; außerdem werden die
einzelnen Lohntüten nun schon in der Bank abgezählt, statt wie früher in den
Betrieben. Bisher war es so, daß die Lohngelder am Donnerstagnachmittag an die
Bank geliefert wurden, von wo aus die Firmen sie Freitag früh erhielten. Jetzt
trifft das Geld am Mittwochmittag in der Bank ein, wird auf die Lohntüten
verteilt und am folgenden Tag an die drei Gesellschaften ausgeliefert, mit
gepanzerten Fahrzeugen. Für uns bedeutet das: Das Geld befindet sich von
Mittwoch mittag bis Donnerstag morgen in der Bank. Also ist der Mittwoch unser
Tag X, und der Countdown endet genau um 14 Uhr 50. Das Kraftwerk hört zu
arbeiten auf« — der Stab bewegte sich, um dessen Lage zu bezeichnen —, »fünf
Minuten darauf wird sich im Fernamt eine mysteriöse Explosion ereignen — die
freilich nur Sach- und keinerlei Personenschaden anrichten wird, möchte ich
hinzufügen —, und danach wird es ebenfalls nicht mehr arbeiten können. Beachten
Sie bitte die einzige Zufahrtsstraße von der Autobahn, die drei Meilen an
Allfield vorüberläuft. Der schwerste Zementlastwagen, der zur Zeit gebaut wird,
so schwer wie irgend möglich mit Zement beladen, wird dort einen Unfall haben,
eine Meile nach der Autobahn in Richtung Allfield. Er wird umstürzen und die
Zufahrtsstraße völlig blockieren. Die Ausfallstraße nach Norden lassen wir
offen, scheinbar, um auf diesem Weg das Geld hinauszubringen. Wir werden das
natürlich nicht tun, aber die Polizei soll es annehmen. Um fünf Minuten nach
drei brechen in drei verschiedenen Kaufhäusern in diesem Häuserblock hier
Brände aus. Einer davon wird auf eine große Anzahl Teerfässer übergreifen, so
daß die ganze Stadt sich mit einer dichten Rauchwolke überziehen wird.
Gleichzeitig werden auf zwei Juweliergeschäfte — hier und dort — versuchte
Raubüberfälle verübt, wobei sämtliche Schaufenster zu Bruch gehen. Eine Menge
Krach, eine Menge Verwirrung, und...«


»Moment«, gurgelte Sam. »Haben
Sie den Verstand verloren oder was? Was ist denn mit der Bank? Wollen wir denn
nicht diese verdammte Bank knacken — oder haben Sie das über dem anderen
Krawall vollkommen vergessen?«


»Sam!« Max setzte
offensichtlich seine restlichen Geduldreserven ein. »Darauf läuft doch alles
hinaus. Wir schlagen nicht auf die Bank los — wir schlagen gegen die ganze
Stadt los. Und dadurch fällt uns die Bank sozusagen von selbst in den Schoß.«


Er sprach weiter, eine ganze
Weile noch, erläuterte peinlich genau eine Einzelheit nach der anderen — und
vor meinem geistigen Auge entstand das Bild einer Kleinstadt an einem ruhigen
Mittwochnachmittag im Herbst. Zuerst die unliebsamen Zwischenfälle — der Strom
bleibt weg, das Telefon funktioniert nicht mehr, danach folgt eine Häufung
kleinerer Zwischenfälle: Schaufensterscheiben zerbersten klirrend, Briefkästen
explodieren —, und wenn das auf dem Höhepunkt angelangt ist, kommt die
eigentliche Katastrophe. Die Kaufhäuser brennen, dicker schwarzer Rauch zieht
sich wie ein Vorhang über die Stadt. Und dann wird sie von einer gewaltigen
Explosion erschüttert, die eine Hauswand der Bank wegbläst, die Leute fangen zu
rennen an, und irgendwo schreit einer »Erdbeben!« Ungefähr zu dieser Zeit haben
einige von den Gangstern, die Max angeheuert hat, die Bank völlig unter
Kontrolle, und Duke kann sich auf die Stahltür zum Gewölbe mit dem Bargeld
konzentrieren...


»Ich möchte, daß Sie, Sam, auf
jeden Fall beweglich bleiben«, sagte Max eben. »Ein Wagen mit Fahrer, dazu ein
Torpedo als Schutz, so daß Sie jederzeit auf schnellstem Weg überallhin
gelangen können. In dieser Dreiviertelstunde zwischen 15 Uhr 28 und 16 Uhr 13
müssen wir Verwirrung und Panik ständig neu schüren, damit den Menschen in der
Stadt weder Zeit noch Möglichkeit zum Überlegen bleibt, was sich abspielt.«


»Jetzt versteh’ ich.« Bills
hellblaue Froschaugen tränten vor Begeisterung. »Ich werd’s ihnen schon
besorgen. Rauchbomben, Stinkbomben — alles!«


»Bill...« Max sprach absolut
ruhig auf ihn ein, wahrscheinlich um sein Selbstvertrauen zu stärken. »Die
Rundfunkstation und der Fernsehsender, sie verfügen beide über eigene
Energieversorgung. Wenn nur eine von beiden Stationen Gelegenheit erhält, davon
Gebrauch zu machen, dann können wir viel Ärger bekommen. Sie auszuschalten, ist
Ihre vordringliche Aufgabe. Erst wenn das erledigt ist, begeben Sie sich wie
Sam auf fliegenden Einsatz. Was und wie und wo, ist nebensächlich — Hauptsache,
die Panik ebbt nicht ab.«


»Na klar.« Der Junge nickte
eifrig.


»Johnny?«


»Yeah.« Ich trat neben Max,
während die Spitze seines Stabs über die Dächer jenseits der Kreuzung wanderte.
Auf einer Plattform, oben auf einem dreistöckigen Haus, blieb sie liegen.


»Das sind Sie, Johnny«, sagte
Max ruhig. »Sie sind der Ringrichter der ganzen Schau. Sie haben nur eine
Aufgabe — den Ring freizuhalten.« Der Stab beschrieb einen Bogen rund um die
Bank, der einen Kreis von etwa sechzig Meter Durchmesser einschloß.


»Wenn wir diese Strecke nicht
absolut sauberhalten, kriegen wir das Geld nicht raus«, fuhr er fort. »Wenn
nicht alles sofort auf Anhieb klappt, dann bleibt den anderen dreien noch immer
eine gute Möglichkeit, die Fehler zu berichtigen. Diese Chance haben Sie nicht,
Johnny. Wenn uns diese Ecke blockiert wird, kommen wir nicht raus — und nicht
nach Hause.«


»Ist klar«, sagte ich.


»Sie sind der Größte, Johnny«,
flüsterte Max. »Sie sitzen da oben — Sie mit Ihrer .70er Winchester. Ich
möchte, daß Sie um Viertel nach drei oben sind, und von dem Augenblick an, wenn
die Hauswand in die Luft fliegt, bis zu dem Zeitpunkt, da unsere Lieferwagen
mit der Beute abgefahren sind, halten Sie uns diese Ecke frei. Haben Sie mich
verstanden?«


»Sie meinen, wenn ich dazu ein
paar Mann umlegen muß — dann sind die eben tot?« knurrte ich.


»Und jeder Polizist, der sich
in diesem Gebiet blicken läßt, ist ebenfalls tot«, fügte Max rasch hinzu.


»Warum auch nicht?« Ich zuckte
die Schultern.


»Prima, Johnnyboy, ganz prima.«
Er klopfte mir sogar auf die Schulter. »Ich gebe Ihnen noch einen Mann mit, keinen
von Ihrer Klasse natürlich, aber den besten, den ich kriegen kann. Er wird
Ihnen die Munition tragen und den Rücken decken. Er begleitet Sie auf diese
Plattform und wieder herunter, er weiß auch, wo der Wagen steht, mit dem Sie
verschwinden — okay?«


»Die Sache gefällt mir, Max«,
sagte ich. »Ich war’s schon ziemlich leid, immer nur auf Bäume zu schießen.«


»Sie sind in Ordnung.« Max
kicherte beifällig. »Well, meine Herren?« Er blickte strahlend in die Runde.
»Ich denke, Sie werden die beiden nächsten Tage vorwiegend in diesem Zimmer
verbringen — wie wär’s also, wenn wir es jetzt erst mal verließen und uns etwas
zu trinken genehmigten?«


»Nur eins noch, Max«, sagte
Duke höflich. »Wie bringen Sie das Geld aus der Stadt?«


»Unsere drei Lieferwagen
besitzen eine Sonderausstattung — verstärkte Federn, Spezialreifen, frisierte
Motoren, alles« —, sagte Max. »Wenn sie beladen sind, durchqueren sie die Stadt
in Richtung der Ausfallstraße nach Norden. An einem bestimmten Punkt werden
drei völlig gleiche Wagen ihre Stelle einnehmen und auf der Straße nach Norden
weiterfahren — sie sind entweder leer oder führen irgendwelchen Ballast mit.
Die drei Wagen mit dem Geld fahren in eine Tiefgarage hier...« Der Stab
wanderte wieder. »Sie werden sofort entladen, und das Geld wird in der Garage
untergebracht. Später bleiben die drei Tarnwagen an verschiedenen Stellen der
Landstraße stehen, leer natürlich. Sie sind alle drei gestohlen und neu
lackiert worden. Ich nehme an, die Polizei wird sich mit ihnen und der Gegend,
wo sie aufgefunden werden, eine ganze Weile beschäftigen. Das Geld bleibt bis
Samstag in der Garage — das ist der Tag des Footballderbys, das man hierzulande
als Ereignis des Jahres bezeichnen darf, Duke.« Max grinste sarkastisch.
»Swinburn High gegen Allfield High, gespielt wird in Allfield. So ziemlich die
gesamte Bevölkerung von Swinburn wird hinfahren, um sich das Spiel anzusehen —
und danach wieder zurückfahren. Die meisten werden wohl vormittags nach
Allfield aufbrechen, so daß die Stadt gewiß früh von Menschen wimmelt. Das gibt
uns hinreichend Gelegenheit, mit unseren Wagen unauffällig die Garage
anzusteuern und dort zu laden. Wir mischen uns nach dem Footballspiel unter die
Menge und schwimmen ganz gemächlich in dem Verkehrsstrom nach Swinburn zurück,
der bestimmt zwischen den beiden Städten kaum abreißen wird.«


»Sie wollen eine halbe Million
Dollar drei Nächte lang in dieser Garage liegenlassen?« sagte Duke ungläubig.


»Das will ich Ihnen gern
erklären«, sagte Max schnell. »Am Tag X werden Larry und ich in der Garage
sein, nur wir beide. Sobald die Lieferwagen entladen sind, wird Larry dafür
sorgen, daß die Fahrer ihre Flugzeuge oder Züge erreichen, damit sie dorthin
zurückkommen, wo sie hergekommen sind. Dann kommt er in die Garage zurück, und
wir beide werden dort bis Samstag wohnen — wenn ihr kommt und uns holt, samt
dem Geld.«


Eine plötzliche Stille folgte,
während alle Augen auf Duke blickten. Nach ein paar Sekunden begann ich, die
übrigen Gesichter zu mustern, und es machte mich nervös. Sie alle hatten einen Ausdruck
offener Feindseligkeit, und die Männer kamen mir vor wie ein zum Lynchen
bereiter Mob — fünf Minuten, ehe einer nach einem Seil schreit.


»Nun, Duke?« fragte Max
schließlich, »was meinst du?«


Duke beharkte heftig seinen
Schädel, und das Kratzgeräusch klang in dem stillen, großen Zimmer ungewöhnlich
laut. Dann wandte er sich dem Stadtmodell zu und betrachtete es ein Weilchen.


»Max?« Seine Stimme verriet
Zögern. »Wenn ich diese Hauswand auf die Straße fallen lasse...?«


»Unmöglich«, erklärte Max ihm
bestimmt. »Wenn die Straße von Schutt blockiert ist, kommen unsere Lieferwagen
nicht durch — und die halbe Million bleibt, wo sie ist. Es ist dasselbe wie mit
Johnnys Aufgabe — nur nützt eine Winchester nichts gegen Ziegelsteine.«


Duke nagte einen Augenblick an
der Unterlippe. »Es geht mir um die Leute, die im Haus sind«, murmelte er fast
entschuldigend. »Wenn man die Mauer nach innen sprengt, kann man nicht
vorhersagen, was passiert. Ich bin aber jetzt schon überzeugt, daß es nicht
ohne Tote abgehen wird.«


»Wir schlagen erst los, nachdem
die Bank schon fast eine halbe Stunde geschlossen ist«, erklärte Max sanft. »Um
diese Zeit dürften sich keine Kunden mehr im Gebäude befinden.«


»Aber die Angestellten sind
doch drin«, wisperte Duke. »Ein Polizist, ein Wachmann — an denen liegt mir ja
nicht viel, weil’s ja ihr Beruf ist, dessen Risiko sie kennen müssen. Sie haben
Revolver, und sie schießen zurück. Aber die Angestellten der Bank — bestimmt
arbeiten dort auch junge Mädchen, zwischen 17 und 21, vielleicht. Es ist kein
angenehmer Tod, Max, wenn’s einem den Körper in klitzekleine Stücke zerreißt.«


»Wir sollten auf dem Boden der
Tatsachen bleiben, Duke«, sagte Max scharf. »Sie wissen genausowenig wie wir,
was die Explosion bewirken wird, das haben Sie selbst gesagt. Vielleicht wird
keinem Menschen auch nur ein Haar dabei gekrümmt. Ein gewisses Risiko müssen
Sie eben eingehen.«


»Und wenn ich nicht mag?«
flüsterte Duke.


»Es ist zu spät, jetzt noch
jemand anderes herbeizuholen«, sagte Max. »Also passiert gar nichts, wir knacken
die Bank nicht, jeder fährt wieder hübsch brav nach Hause. Wollen Sie wissen,
was mich das kostet — nur die Unkosten der Vorbereitung? Fast siebzig Mille,
Duke. Für mich ist das Ganze keine Spielerei mehr, sondern investiertes
Kapital. Wenn am Mittwochnachmittag in Allfield nichts passiert, schreiben Sie
mir dann einen Scheck?«


»He, Duke!« Ein Gedanke ließ
Sam neuen Schaum versprühen. »Wenn du die Mauer nicht hochgehen lassen willst,
dann laß mich’s doch machen. Ganz einfach. Wenn die Wand gefallen ist, machst
du dich ans Stahlgewölbe, und ich fahr’ in die Stadt, um allerlei Unfug zu
stiften.«


»Ich muß das Nitro selbst in
die Mauer schaffen«, entgegnete Duke rauh. »Was danach kommt, ist egal — ich
bin jedenfalls verantwortlich. Immerhin besten Dank, Sam.«


»Ich glaube, Sie müssen die
Entscheidung jetzt und hier treffen, Duke.« Max’ Stimme hatte einen
metallischen Klang angenommen. »Von Ihnen hängt jetzt ab, was herausspringt:
eine halbe Million — oder nichts.«


»Und wenn’s vielleicht nichts
sein soll, mein Lieber«, sagte Sam und schäumte, »dann darfst du uns wegen
deiner Zukunft befragen, und wir sagen dir, wie sie aussehn wird — in zwei
Worten oder auch noch kürzer.«


Dukes gebräuntes Gesicht war
aschfahl geworden, und er sah plötzlich zwanzig Jahre älter aus. Man merkte ihm
an, er war auf dem besten Wege, sich das Herz zu fassen und ihnen zu sagen, daß
er lieber sterben wolle.


»Duke«, sagte ich rasch, »mit
dir gehen nur die Nerven durch, weil du schon zu lange in diesem Kuhdorf bist,
in dem dich nichts von pausenlosen Grübeleien abgelenkt hat. Was wir alle
brauchen, sind zwei Wochen mit genügend Schnaps und Tanten, und sonst gar
nichts...«


Ich starrte ihn verzweifelt an,
während ich drauflos schwatzte und nicht zu reden aufhörte, bis er schließlich
den Kopf hob und mich ansah. Ich zwinkerte ihm zu und bemerkte, wie er
überrascht erstarrte.


»So ist das also, Duke.« Mein
Geschwätz ging mir schon selbst auf die Nerven, und deshalb machte ich ziemlich
plötzlich Schluß. »Du brauchst nur eine Weile mit dem Grübeln aufzuhören, dann
hast du’s schon geschafft, Freund.«


»Ich fürchte, die Zeit wird
knapp.« Max blickte beziehungsvoll auf seine Uhr. »Wir möchten Ihre Antwort
sofort hören, Duke.«


Duke netzte seine Lippen, dann
zuckte er ärgerlich die Schultern. »Johnny hat recht«, sagte er tonlos. »Ich
hab’ zuviel nachgedacht. Hol’s der Teufel! Greifen wir uns den Haufen Flöhe —
und dann machen wir uns auf die Suche nach dem Schnaps und den Tanten!«


Seine grauen Augen beobachteten
mich unablässig und übermittelten mir eine Nachricht. Vor ein paar Minuten, so
konnte ich deutlich in ihnen lesen, hatte er fast Mut genug besessen, ihnen ins
Gesicht zu sagen, sie sollten ihn umbringen. Dann hatte ich ihm versprochen, er
könne am Leben bleiben, auch ohne die verdammte Mauer zu sprengen. Folglich war
ich jetzt verantwortlich, ich ganz allein. Wenn ich ihn nun im Stich ließ, dann
würde er ohne zu zögern hingehen und die Wand in die Luft jagen, denn sämtliche
Opfer der Explosion kamen dann auf mein Konto. Jetzt ging es um mein Gewissen,
nicht um seins.


Ich tat, als vertiefe ich mich
ins Modell der Stadt, bis alle hinausgegangen waren — damit ich mal für ein
paar Sekunden allein blieb. Mein ungutes Gefühl hatte sich während der letzten
Stunde spürbar verstärkt, und ich wollte nachprüfen, was ich befürchtete. Ich
nahm die Magnum heraus — und mein Gefühl hatte tatsächlich nicht getrogen: Die
Waffe war entladen worden. Ich mußte mir etwas Neues einfallen lassen, und zwar
verdammt schnell.


Und im übrigen, so sagte ich
mir trübsinnig, gab es einfach Tage, an denen es sich nicht lohnte aufzustehen
— in demselben alten Körper, mit dem man sich abends zuvor schlafen gelegt
hatte.


Larry wartete in der Diele, als
ich aus dem Modellzimmer kam, und widmete mir ein verlegenes Lächeln.


»Mr. Summers hat gesagt, ich
soll alle Waffen einsammeln und bis Mittwoch früh aufheben«, sagte er sanft.
»Ich hoffe, du hast nichts dagegen, Johnny?«
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Der Dienstag zog sich schier
endlos dahin, vom Frühstück bis zum Dinner kam es mir wie eine Woche vor. Wir
vier schlichen den ganzen Tag im Haus umher — nur Bill zeigte ehrliche
Begeisterung.


Und während der ganzen Zeit
hatten wir Larry auf dem Hals; wenn man ihn nicht sah, dann glaubte man seine
Nähe zu fühlen. Es ging mir mächtig auf die Nerven, und ich mußte daran denken,
was Laura über ihn gesagt hatte, von jener Zeit, ehe Midnight und Max sich
getrennt hatten.


Duke schien es den ganzen Tag
drauf angelegt zu haben, nicht mit mir allein zu bleiben, und als es Abend
wurde, war ich regelrecht verzweifelt und hätte am liebsten aus Leibeskräften
losgebrüllt.


Ich stand am Wohnzimmerfenster,
starrte hinaus ins nächtliche Dunkel und rauchte eine Zigarette. Ich mußte an
etwas denken, woran ich normalerweise gern und häufig denke — das Leben eines
gewissen Danny Boyd. Aber diesmal machte es mir keine rechte Freude.
Selbsterkenntnis wirkt zerstörend — und nicht etwa konstruktiv. »Warum bist du
zu Midnight zurückgefahren und hast ihr gesagt, du wolltest die Rolle von
Johnny Benares spielen?« Nun ja, mit der Sache war Geld zu verdienen. »Und das
war alles?« Sobald ich die Einzelheiten über Max Summers’ Unternehmen erfahren
hatte, wollte ich sie sofort der Polizei übermitteln. »Das sind aber doch kaum
ausreichende Gründe, Kopf und Kragen zu riskieren. Was denn noch?« Ich weiß keine
anderen Gründe mehr. »Lügner!« Well, vielleicht hatte auch Midnight persönlich
etwas mit meiner Entscheidung zu tun. »Na klar, sie ist eine Sexbombe—und du
kommst dir ja immer wie der richtige Sprengmeister für so etwas vor.«
Zugegeben, und bei jeder anderen attraktiven Dame dieser Welt würde ich auch
sofort einsteigen, aber bei ihr nicht. »Oh, wirklich?« Wieso ist Midnight
plötzlich zu dem Schluß gelangt, sie brauche mich nicht mehr — und hat sich zu
rächen versucht, indem sie ihre kleine Schwester losschickte, um mich an den
Galgen zu liefern? »Ich weiß es nicht.« Ist Larry, dieser kleine Strolch, mir
schon auf die Schliche gekommen? »Aber ganz bestimmt. Die Bemerkung von der
kleinen Blonden, die im Hotel versteckt ist? Und wie er dich die Magnum aus dem
Zimmer mitnehmen ließ — nachdem er sie entladen hatte. Reicht das nicht?«
Weshalb hat er mich dann nicht längst platzen lassen? »Vielleicht ist er so
etwas wie ein Sadist, hm?« Ich muß heute nacht irgendwie verschwinden und die
Polizei benachrichtigen. »Ja, aber statt zu reden, solltest du etwas
unternehmen.« Was denn? »Das ist deine Sache.«


Ich wandte mich ungeduldig vom
Fenster ab — und sah, daß Duke soeben ins Zimmer getreten war. Er beobachtete
mich mit reserviertem Gesicht.


»Ich dachte, Sam sei auch hier«,
sagte er zurückhaltend.


»Wenn du Angst hast, mit mir
allein zu sein, Freund«, fuhr ich ihn an, »dann kannst du doch jederzeit um
Hilfe schreien — und sofort steht Larry neben dir.«


Er durchmaß den Abstand
zwischen uns mit drei mächtigen Schritten. »Ich bin dir nichts schuldig«,
zischte er. »Du Stinktier von einem Greifer — oder Bullen!«


»Weder — noch«, flüsterte ich
zurück.


»Du warst die ganze Zeit viel
zu gerissen für einen Torpedo«, knurrte er. »Gestern abend hatte ich fast Mumm
genug, ihnen zu sagen, daß ich die Mauer nicht sprengen würde — meinetwegen
sollten sie mich umlegen. Da hast du dich reingemischt. Du hast mich angestarrt
und einen Haufen Quatsch geredet, den ich im einzelnen gar nicht verstanden
habe — aber jedenfalls hast du versprochen, daß ich die Sprengung nicht zu
machen brauche — und trotzdem leben bleibe, stimmt’s?«


»Es stimmt«, gab ich zu.


»In diesem Augenblick hielt ich
dich für ’ne Art Zauberkünstler.« Er lachte spöttisch. »Aber für dich war’s gar
keine Kunst, nicht wahr? Du wußtest ja, daß sie nie bis zur Bank kommen konnten
— weil du ein guter Spion bist und deine Kumpels längst alarmiert hast. Trotz
allem — ich hab’ dir mein Leben zu verdanken, und deshalb kann ich den andern
nicht sagen, daß sie geradewegs ins Kittchen und nicht in die Bank fahren.«


»Boyd ist der Name, Danny
Boyd«, erklärte ich ihm. »Ich bin Privatdetektiv, und wieso ich herkam, ist
eine lange und im Augenblick nicht mehr wichtige Geschichte. Wichtig ist
hingegen dies: Kein Mensch wird sie morgen vor der Bank aufhalten, weil ich bis
jetzt noch keinerlei Gelegenheit hatte, den Bullen einen Tip zu geben. Wenn ich
heute nacht nicht hier rauskomme, dann spielt sich in Allfield alles genauso
ab, wie sie’s geplant haben.«


»Wie schlimm«, sagte er
vorsichtig.


»Klein-Larry hat mich
ausbaldowert«, fügte ich hinzu, »weiß der Teufel, warum er noch nicht
ausgepackt hat. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß er mich morgen
nachmittag die Winchester in die Hand nehmen läßt — also bleibt alles nur eine
Frage der Zeit. Ich brauche Hilfe, mein Lieber.«


»Etwa von mir?«


»Warum nicht? Ich bin nicht
wählerisch. Wenn ein großer Kerl mit kleinem weichem Herzen mich um Hilfe
bittet und zu heulen anfängt, weil er fünf oder sechs junge Mädchen umbringen
soll — well, dann helf’ ich ihm.«


»Wenn’s überhaupt klappen
soll«, flüsterte er, »dann mach schnell, ehe Max heimkommt. Im Augenblick
brauchen wir nur mit Larry zu rechnen.«


»Vergiß Schlabber-Sam und Billy
nicht«, erinnerte ich ihn.


Duke zuckte die breiten
Schultern. »Dem Jungen könnte ich nichts tun, ohne mich hinterher zu schämen
und ihm ’ne Schachtel Pralinen zu schenken. Und mit Sam ist auch nicht viel
los, von seinen Knallfröschen abgesehen. Also — hast du eine Idee, mein
Freund?«


Von der Tür her kam ein
piepsendes Geräusch, gefolgt von einem eindrucksvollen Blitzen falscher Zähne.


Larry blinzelte uns fast
reuevoll an. »Ich hoffe doch, daß ich nicht störe?«


»Duke und ich, wir unterhalten
uns gern miteinander, sonst nichts«, sagte ich todernst. »Ich meine nur — nicht
daß wir etwa fest zusammen gingen oder so.« Ich sah Duke an. »Wann hatten wir
uns eigentlich zum letztenmal verabredet?«


»Das war an jenem Abend, als
dein Vater die Treppe runtergeschlichen kam und uns erwischt hat«, sagte er,
ohne zu zögern — und das ließ mich laut herausplatzen.


»Ich glaube, ihr beide seid
zwei Naturtalente als Schauspieler«, sagte Larry, als ich endlich zu lachen
aufhörte. »Außerdem verfügt ihr über einen ausgeprägten persönlichen Stil. Das
ist heutzutage ziemlich selten, nicht wahr?«


Seine Hand schlüpfte in eine
Tasche und kehrte mit dem Klappmesser zurück. Dann betrachtete er es mit einem
vagen Ausdruck in seinem Mausgesicht. Er begann mit der Feder zu spielen, so
daß die Klinge vor und zurück sprang.


»Nehmen wir beispielsweise
Duke«, murmelte Larry. »Er ist ein Komiker vom guten alten Schlag. Und auf die
sentimentale Masche kann er auch reisen. Nur übertreibt er’s mitunter mit dem
Tränendrücken. Da sollte mal jemand sein Drehbuch überarbeiten.«


»Hast du diese Zähne eigentlich
in ’ner Mülltonne gefunden, Larry?« erkundigte sich Duke höflich. »Oder hast du
sie einem alten Wachhund geklaut, während das arme Tierchen schlief?«


Larrys Daumen wurde weiß, und
es klickte metallisch, als die Klinge wieder heraussprang.


»Bitte, nimm meine Kritik nicht
persönlich«, ließ Larry sich freundlich vernehmen. »Ich dachte nur, sie könnte
euch beiden nützlich sein, eure Auftritte zu verbessern. Offen gesagt, Johnny
gefällt mir in seiner Rolle besser. Wie er andere Charaktere darstellt, so ist
das gar nicht schlecht— abgesehen davon, wenn er alles durcheinanderbringt und
nicht mehr so genau weiß, ob er nun Johnny Dogood, Johnny Benares oder gar
Danny Boyd ist. Du solltest besser aufpassen, Johnny-Danny.«


»Ich fange gleich mit den
Proben an, sobald ich Zeit habe«, erwiderte ich wachsam.


»Weil wir gerade von Proben
sprechen«, sagte er und lächelte aufmunternd. »Nachdem ich dich mit deiner
Winchester allein gelassen hatte, bin ich ein paarmal zurückgeschlichen und hab
dir zugeschaut. Viel Spaß hat’s dir ja nicht gemacht, was? Der echte Johnny
Benares hatte da viel fleißiger geschossen, weil er sich nämlich drüber klar
gewesen wäre, daß man für einen Anteil von sage und schreibe fünfzigtausend
Dollar auch hart arbeiten muß.«


»He, Larry«, bellte Duke ihn
mit unnötiger Lautstärke an. »Wie kommt es bloß, daß du noch nicht gewachsen
bist, obwohl du doch offenbar alles Schießpulver erfunden hast?«


Larrys Lächeln wurde ein
bißchen verkrampft. »Weißt du was, Dicker?« Er kicherte fröhlich. »Du wirst
diese Mauer morgen für uns sprengen, selbst wenn ich die ganze Zeit neben dir
stehen muß und dich ein bißchen...« — seine Hand zuckte hin und her, die Klinge
schnitt ein glitzerndes Muster in die Luft — »...aufmuntern muß, ab und zu.«


»Darüber reden wir morgen
nachmittag«, sagte Duke eisig. »Und bis dahin, du Wanze, braucht ihr mich. Aber
ich brauche dich nicht. Und deshalb schaff mir deinen stinkenden kleinen
Kadaver jetzt vom Hals, verstanden?«


»Aber Duke!« Larry blinzelte
ihn vorwurfsvoll an. »Du solltest viel netter zu mir sein.«


»Kannst du mir vielleicht einen
Grund nennen?« schnauzte Duke.


Larry warf das Messer in die
Luft, beugte sich vor und fing es geschickt mit einer Hand hinter dem Rücken
auf. »Wenn du ganz nett zu mir bist, dann laß ich deinen lieben Freund
vielleicht bis morgen früh am Leben.« Er widmete uns noch ein nervöses Lächeln,
dann verschwand er.


»Ich will ja nicht drängen«,
sagte ich schnell, »aber aus meiner Lage betrachtet hat er nicht ganz unrecht.«


»Was ich dir noch sagen wollte,
Danny«, sagte die Piepsstimme urplötzlich und ließ mich beinahe aus der Haut
fahren. »Ich gehe heute abend aus, sobald Mr. Summers da ist.«


Der Wicht stand wieder in der
Tür und spielte mit seinem Messer herum.


»Mr. Summers bringt einen
Freund mit«, fügte Larry hinzu, als sei es ihm eben erst eingefallen. »Der soll
ein Auge auf alle haben. Er wird dir gefallen, Johnny. Ich werd’ ihm sagen, daß
er speziell dich im Auge behält.«


»Besten Dank«, sagte ich durch
die Zähne.


»Sein Name ist Arlen.« Er
wartete gespannt auf meine Reaktion. »Ben Arlen.«


»Der Mann, der Johnny Benares
für diesen Job empfohlen hat«, sagte ich betrübt.


»Ich hab’ vor ein paar Tagen
ein Ferngespräch mit ihm geführt«, erklärte Larry. »Er wird den Posten auf dem
Dach übernehmen, morgen nachmittag — für den Anteil, der Johnny Benares
zugedacht war, und außerdem, weil er sich ein bißchen verantwortlich für das
Vorgefallene fühlt. Er hat uns übrigens um einen kleinen Gefallen gebeten.« Er
zuckte leicht die Schultern. »Ich fand, daß es nichts schaden könne, also hab’
ich zugesagt.«


»Was denn für einen kleinen
Gefallen?« flüsterte Duke.


»Na — Boyd selbst umlegen zu
dürfen natürlich.« Larry kicherte. »Das fiel mir gerade ein, und ich wollte es
dir nur noch schnell sagen, Duke — du kannst also ruhig wieder häßlich zu mir
sein. Selbst wenn du nett wärst, würde das Mr. Boyd nicht am Leben erhalten.
Ich schätze, dir bleibt noch Zeit bis etwa eine Stunde nach dem Dinner, Danny.«


»Seit wann genau weiß Max
Bescheid?« forschte ich.


»Ich wollte ihn nicht damit
belasten«, sagte Larry respektvoll. »Er hatte genug um die Ohren, und dann«, er
schnüffelte abfällig, »es ist ja auch nur eine Kleinigkeit.«


»Wirst du es Max erzählen, wenn
er zurückkommt?« knurrte ich. »Oder willst du warten und ihm eine hübsche
Morgenüberraschung bereiten, wenn er meinen Leichnam im Gebüsch findet?«


»Das mit dem Gebüsch gefällt
mir persönlich besser«, sagte Larry würdevoll. »Vollendete Tatsachen ersparen
einem eine Menge ermüdender Dialoge. Und an deiner Stelle würde ich auch nicht
versuchen, aus meiner Abwesenheit Kapital zu schlagen, Danny. Es könnte für
dich bedeuten, daß du langsam und sehr schmerzhaft — statt schnell stirbst.
Offiziell ist Ben nur als zusätzliche Hilfe für die Festspiele am Mittwoch
hier. Also solltest du ihn nicht in Verlegenheit bringen, indem du Mr. Summers
die Lage peinlich genau erklärst.«


Er traf Anstalten, wegzugehen,
aber dann blieb er plötzlich stehen und sah mich mit seinem schüchternsten
Lächeln an. »Ich hoffe wirklich, du hast nichts dagegen, Danny?« flehte er
fast. »Aber da du ja nunmehr keinen Bedarf hast, habe ich beschlossen, deine
kleine Blondine im Cattleman’s Hotel zu übernehmen. Dorthin fahre ich
heute abend. Soll ich ihr einen Abschiedsgruß bestellen?«


 


Das Essen war keine
ausgesprochen festliche Angelegenheit, und das Gefühl, ein Todeskandidat zu sein,
beflügelte meinen Appetit nicht gerade. Die anderen waren wohl ein bißchen
angespannt, weil sich für sie der Tag X näherte, und so bestritt Max den
größten Teil der Konversation.


Ben Arlen war ein dunkler,
mürrischer Geselle mit dichten Brauen und etwa so gesprächig wie eine Kobra.
Seit er eingetroffen war, hatte er den Blick nicht mehr von mir gewandt. Als
schließlich der Kaffee serviert wurde, kam ich mir vor wie eine Weihnachtsgans
am Tag vor Heiligabend.


»Max«, sagte Duke plötzlich vom
anderen Ende her, »ich habe den ganzen Tag an diese Mauer denken müssen.«


Summers fuhr in seinem Sessel
hoch, sein Gesicht eine starre Maske. »Was haben Sie?« fragte er heiser.


»Die Mauer«, wiederholte Duke
gelassen. »Ich wollte sie nicht in die Bank hineinsprengen — Sie wollten sie
nicht auf der Straße haben, stimmt’s? Vielleicht gibt’s eine Möglichkeit, wie
ich es uns beiden recht machen kann — und obendrein besser im Sinne aller
Beteiligten.«


»He?« Sam versprühte vor
Überraschung einen Wasserfall. »Hört euch nur mal den alten Duke an. Der hat
aber was auf dem Kasten.«


Max hatte sich wieder gefangen
und schien ernsthaft interessiert. »Erzählen Sie noch ein bißchen mehr.«


»Chaos und Verwirrung, Lärm und
Panik«, sprach Duke im Grabeston. »Diese Dinge brauchen wir während der Stunde,
die wir in der Bank zu tun haben. Je toller es zugeht, um so besser, nicht
wahr?«


»Gewiß.« Max nickte.


Duke saß mit breitem Grinsen da
und ließ sich ein Weilchen erwartungsvoll anschauen. »Vielleicht könnte ich die
ganze Mauer über die Straße hinweg in die anderen Häuser blasen?« sagte er
lebhaft.


»Donnerwetter!« Billy war
begeistert von dem Bild der Verwüstung, das Duke da soeben vor sein geistiges
Auge herauf beschworen hatte. »Das wäre was!«


»Es ist eine ausgezeichnete
Idee, Duke«, sagte Max enthusiastisch. »Aber schaffen Sie das denn?«


»Ich denke schon.« Dukes Züge
wirkten überaus ernsthaft, während er einen Notizblock aus der Tasche zog und
ihn studierte. »Ich möchte erst noch mal die Nitrovorräte überprüfen.« Er
zögerte einen Augenblick. »Ich dachte, Sie kommen vielleicht mit, Max. Dann
könnte ich gleich demonstrieren, wie das mit den Zündschnüren ist und so weiter
— und ich möchte vor allem erst Ihre Meinung hören.«


»Aber gern, Duke.« Max strahlte
ihn wohlwollend an. »Warum nicht gleich?«


»Großartig«, sagte Duke
respektvoll, dann blickte er wie beiläufig in die Runde. »Wie ist das mit euch?
Wollt ihr zuschauen?«


»Yes, Sir!« Billy fiel schon
über die eigenen Füße, so eilig war er aufgestanden.


»Das möchte ich sehen, mein
Lieber.« Schlabber-Sam sprudelte vor Aufregung über.


»Johnny?« fragte Duke.


Ich wartete einen Augenblick
und sah, wie Arlens Kopf sich verneinend hin und her bewegte. »Danke, Duke,
aber ich bleib’ lieber hier«, sagte ich.


»Ben?« beharrte er.


»Ich bleibe auch hier und
leiste Johnny Gesellschaft«, sagte Arlen mit blecherner, näselnder Stimme.
»Müßt ihr weit gehen?«


»Ich habe eine Art kleinen
Bunker bauen lassen«, erklärte ihm Max, »etwa fünfzig Meter hinter der Garage.
Da kann ich nachts besser schlafen — wenn ich weiß, daß das Nitro dort drin
ist.«


»Das glaub’ ich gern«, sagte
Arlen. »Well, wenn ihr lange wegbleibt, mache ich vielleicht in der
Zwischenzeit einen kleinen Spaziergang. Ob Johnny wohl mitgeht?«


»Nichts, was ich lieber täte«,
sagte ich und bekam eine Gänsehaut.


»Well, ihr werdet euch nicht
einsam fühlen«, sagte Duke. »Wir bleiben nicht lange.« Sein Blick ruhte ein
Weilchen in meinen Augen. »Und wenn meine Idee etwas taugt, dann sind wir
schneller wieder hier, als ihr denkt. Laßt euch also nicht überraschen, okay?«


Die vier verließen das
Wohnzimmer, und ein paar Sekunden lang hörten wir noch ihre leiser werdenden
Stimmen. Ich brannte mir eine Zigarette an, lehnte mich zurück und musterte
Arlen.


»Möchtest du etwas über Johnny
Benares erfahren?« fragte ich ihn.


Er hob gleichgültig eine
Schulter. »Was gibt’s da schon Wissenswertes?« sagte er. »Er war ein guter
Torpedo, im übrigen ein billiger Strolch.«


»Ich dachte, ihr beide wärt
vielleicht gute Freunde gewesen?« meinte ich leichthin. »Und deshalb bist du so
erpicht, mich höchstpersönlich um die Ecke zu befördern?«


»Johnny besaß nie einen
Freund«, sagte er und lachte leise. »Auf dich bin ich nur deshalb scharf, weil
du mich in schlechtes Licht gebracht hast. Sie haben Benares auf meine
Empfehlung hin verpflichtet — nur haben sie dann irgendwie dich an seiner
Stelle bekommen. Wie die Leute manchmal so sind — man könnte mir daraus einen
Vorwurf machen. Also erledige ich die Angelegenheit unauffällig, bevor sie zum
großen Ärgernis wird, stimmt’s?«


»Ich verstehe deinen Standpunkt«,
erklärte ich großzügig.


»Wollen wir’s nicht aus der
Welt schaffen, solange sie noch dort hinten beschäftigt sind?« sagte er
gelassen.


»Du kommst mir vor wie der gute
alte Zahnarzt von nebenan«, knurrte ich. »Einen Drink auf den Weg — okay?«


»Meinetwegen«, sagte er
ungerührt, »aber sieh zu, daß du dich nicht bis morgen früh dran festhältst.«


Ich holte mir eine neue Flasche
Brandy aus der Bar und brachte sie mit zurück zum Tisch — wobei Arlen keine
einzige meiner Bewegungen entging. Dann besorgte ich mir einen Kognakschwenker
und kehrte ein zweites Mal zum Tisch zurück. Arlen sah kritisch zu, wie ich
Kognak ins Glas füllte.


»Das reicht aber«, schnauzte
er, kaum daß ich einzugießen begonnen hatte.


»Okay.« Ich seufzte tief, dann
hob ich den Schwenker. »Well, trinken wir auf...«


Durch das Fenster hinter ihm
sah ich die weiße Fackel in den nächtlichen Himmel schießen, und den Bruchteil
einer Sekunde später schlug der Donner gegen mein Trommelfell, und die
Explosionswelle schwemmte sämtliche Fenster und Türen der Hausrückfront herein.
Im gleichen Atemzug jedoch hechtete ich seitwärts zu Boden und ließ mich unter
den Tisch rollen. Arlens erschrockene Stimme sagte: »Was, zum...«, und damit
hatte es sich.


Als ich einigermaßen sicher
war, daß keine weiteren Brocken mehr durch die Löcher in der Wand
hereingeflogen kamen, kroch ich vorsichtig hervor und stand auf. Arlen lag
zusammengesunken über dem Tisch, so, als vertrage er keinen Alkohol. Das
Fenster hinter ihm war aus Kristallglas gewesen, fiel mir ein, daher mußte wohl
der fast vierzig Zentimeter lange spitze Splitter stammen, schrecklicher als
jeder von Menschenhand geschmiedete Dolch, der noch sanft zitternd zwischen
seinen Schulterblättern steckte.


Ich entdeckte meine Magnum in
Larrys Zimmer und die Kugeln in einer Schreibtischschublade. Aus meinem Koffer
hatte ich bisher kaum etwas herausgenommen, so daß ich im Handumdrehen
reisefertig war. Ich warf das Gepäck auf den Rücksitz des Kombiwagens, der dem
verstorbenen Mr. Arlen gehört hatte, und ging ins Haus zurück.


Daß Max Summers alles bis ins
Detail geplant hatte, besaß große Vorteile — das entdeckte ich, als ich rasch
sein Zimmer durchsuchte. Ich fand einen genauen Zeitplan für den folgenden
Nachmittag sowie exakte Aufzeichnungen über alles, was im Zusammenhang mit dem
»Unternehmen« bisher stattgefunden hatte. Ich ließ alles für die Stadtpolizei
liegen und schwang mich ins Auto.


Ein paar Häuser vor dem Hotel
bremste ich vor einer Telefonzelle und meldete eine fürchterliche Explosion.
Ich sei ziemlich sicher, daß es im Anwesen von Summers gewesen sei, und sie
sollten doch gleich mal nachsehen.


Ich hängte ein, wartete zehn
Sekunden, dann wählte ich wieder. Diesmal war ich der Empfangschef des Cattleman's
Hotel. Im dritten Stock, in Miss Trivetts Apartment, gehe es drunter und
drüber, sagte ich. Ein Mann sei gerade hereingestürzt und habe mir zugerufen,
in einem Hotelzimmer wolle jemand ein Mädchen vergewaltigen, er habe es vom
Haus gegenüber aus beobachtet.


Dann lief ich zum Hotel, rannte
hinein, bremste kurz am Empfang und brüllte, oben in einem Zimmer werde jemand
genotzüchtigt, ich hätte es von gegenüber gesehen — und daß ich hinaufeilen und
den Kerl auseinandernehmen werde. Als ich den Mann hinterm Empfang stehenließ,
sah er aus, als sei er schlagartig von einer Lähmung befallen worden. Ich raste
die Treppen hinauf.


Die Tür von Lauras Apartment
war zu — und höchstwahrscheinlich auch verschlossen, sagte ich mir. Aber
schließlich hatte ich lange genug in diesem Hotel gewohnt, um zu wissen, wie
wenig seine Türen taugten. Ein Sprung bestätigte meine Vermutung unmittelbar
darauf — die Tür schwang krachend ins Zimmer, und ich stolperte hinterher.


Laura lag auf dem Bett, starr
und steif am ganzen Körper, während Larry gerade Anstalten getroffen haben
mußte, sie von dem bißchen Unterwäsche zu befreien, das sie noch trug.


Er richtete sich eben aus
seiner gebückten Stellung auf, als ich ihn erreichte. Und weil dieser Umschwung
zu plötzlich kam — triumphierend hatte er in der einen Sekunde seine wilden
Liebesträume endlich Wirklichkeit werden und in der nächsten einen Mann vor
sich gesehen, der eigentlich tot zu sein hatte —, reagierte er viel zu langsam.
Er unternahm den schwachen Versuch, einen Arm schützend vors Gesicht zu halten
— das war alles.


»Wüstling!« schrie ich glücklich,
vornehmlich für die Ohren der Leute im Hotel, dann placierte ich die rechte
Faust geradewegs zwischen seine Zähne.


Es hörte sich an, als breche
Meißner Porzellan. Er schluckte krampfhaft, als ihm die schreckliche Erkenntnis
kam, was da passiert war.


»Schwein!« brüllte ich und
trieb ihm die Faust in den Magen.


Sein Rücken landete krachend an
der Wand, dann fiel er mir hilflos wieder entgegen. »Willst du noch mehr?«
röhrte ich. »All right, du hast es dir selbst zuzuschreiben!«


Derselbe Krach wiederholte sich
eine Sekunde später, aber diesmal rutschte er an der Wand herunter und sank zu
einem Häufchen Unglück zusammen.


»Danny!« rief Laura zwischen
Verzweiflung und Erleichterung — und warf sich in meine Arme.


»Nein«, sagte ich hastig und
beförderte sie postwendend wieder zurück. »Du hast mich nie im Leben gesehen.
Und ihn ebenfalls nicht, hörst du?«


Sie begann sich von dem Teppich
aufzurappeln, auf dem sie gelandet war, dann sah sie mich zweifelnd an. Ich
erklärte alles noch einmal, und jetzt begriff sie.


»Er sagte, du seist gesund und
munter, und sie würden dich draußen im Haus von Max festhalten«, berichtete sie
zögernd. »Und es liege nur an mir — jede Nacht, die ich ihm widmete, bedeute
für dich einen weiteren Tag...«


»Was?« entfuhr es mir. »Dieser
Wicht mußte mich schon für tot halten, ehe er das Hotel betrat. Er hatte es
selbst arrangiert.« Ich marschierte ums Bett zurück und wollte ihm gerade ein
paarmal die Rippen mit der Fußspitze kitzeln, als die Ordnungshüter eintrafen.


Laura, mit Slip und schamhaft verschränkten
Armen ein wirklich mitleiderregender Anblick, tischte dem teilnahmsvollen
Polizisten sämtliche Lügen auf, die ich ihr eingeflüstert hatte.


Dann fügte ich meinen Schwindel
hinzu, und er meinte, wenn’s doch nur mehr Menschen wie mich gäbe; als er
schließlich den Schaden näher besichtigte, den ich bei Larry angerichtet hatte,
da strahlte er wie ein kleiner Bub vor dem Weihnachtsgabentisch. Der Fund des
Klappmessers stimmte ihn noch glücklicher, und als er uns schließlich verließ,
Larry achtlos am Kragen hinter sich her schleifend, da waren wir fast schon
dicke Freunde.


Larrys Name stand deutlich und
häufig in Max’ Programm und Tagebuch, und ich konnte mir denken, wie froh die
Polizei sein mußte, daß wenigstens einer von der Bande am Leben geblieben war,
damit sie wenigstens ihn den Richtern weiterreichen konnten.


Nur eins...


Es würde sehr, sehr lange
dauern, bis mich dieses Gefühl tiefer und aufrichtiger Trauer darüber verließ,
daß ich nie Dukes vollen Namen erfahren hatte.
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Ich parkte so dicht wie möglich
am Haus, dann hielt ich Laura höflich die Tür auf. Sie sah ein bißchen besorgt
drein, als sie aus dem Wagen stieg. »Meinst du nicht, Danny, wir hätten vorher
anrufen sollen?«


»Es hätte uns die Überraschung
verdorben, Kleines«, sagte ich. »Los, gehen wir.« Ich nahm ihren Arm und
bugsierte sie in Richtung Portal.


»Aber sie hat sicher gerade
erst von Max erfahren«, meinte Laura leicht verzweifelt.


»Dann kommen wir justament zu
ihrem Freudenfest zurecht«, erklärte ich gut gelaunt. »Sehen wir doch mal
nach.« Ich drückte zweimal auf die Klingel, dann erst öffnete sich die Haustür.
Im Rahmen stand der Kerl, den ich in Midnights Haremszimmer chloroformiert
hatte. Ich entsann mich, daß er Eddie hieß.


»Oh, Sie sind’s, Miss Laura«,
brummte er. »Na — kommen Sie rein.« Er trat ein Stückchen beiseite, und ich
folgte ihr.


»Wie geht’s uns denn so?« sagte
ich freundlich zu Eddie. »Mal wieder gute alte Freunde begraben?«


Vielleicht hätte er’s versucht,
aber Lauras Gegenwart hielt ihn davon ab — und er ließ den Arm wieder sinken.


»Sie ist in ihrem Zimmer, Miss
Laura«, knurrte er, dann schlurfte er ins Wohnzimmer zurück — und ich hätte
wetten mögen, daß er dort wieder Gin Rummy spielte.


Wenn Laura in diesem Moment
auch nur die winzigste Chance erspäht hätte, schleunigst wieder aus dem Haus zu
schlüpfen — sie hätte sie wahrgenommen. Aber ich gab sie ihr nicht. Ich packte
sie fest am Ellbogen und schob sie vor mir her, bis wir vor dem Zimmer
anlangten.


Laura klopfte leise, und einen
Augenblick später hörten wir ihre Schwester »Herein!« sagen.


Midnight lag ausgestreckt auf
der sattsam bekannten Couch, während Louis mit dem narbengezierten
Heiligengesicht an der Bar stand und Drinks für beide machte. Überraschung
huschte flüchtig über Midnights Züge, als sie Laura erkannte — dann sprang sie
auf und schlang beide Arme um den Hals der kleinen Schwester und drückte sie
fest an sich.


»Laura, Liebes!« Ihre Stimme
versagte einen Augenblick den Dienst, aber sie hatte sie schnell wieder in der
Gewalt. »Wie gut, dich wiederzusehen. Ich freu’ mich ja so.«


Ich blickte zu Louis hinüber
und registrierte, daß seine Abneigung gegen mich sich in den letzten zwei
Wochen in keiner Weise geändert hatte, höchstens war sie noch ein bißchen
gewachsen.


»Laß dich anschauen«, sagte
Midnight freudig.


Sie trat einen Schritt zurück,
ohne Lauras Hände loszulassen. »Gut siehst du aus«, sagte sie schließlich. »Du
bist hübscher als je zuvor, Darling.« Sie klatschte plötzlich in die Hände.
»Das muß gefeiert werden! Louis — bringst du uns Champagner, ja? Ich bin es
leid, um Max zu trauern.« Ihre Züge verdüsterten sich. »Es tut mir leid,
wirklich, Laura«, sagte sie rauh. »Ich habe einen Augenblick nicht dran
gedacht, daß du Max immer sehr gern hattest, nicht wahr, Darling?«


»Er wird mir immer in
angenehmer Erinnerung bleiben«, sagte Laura zurückhaltend. »Du kennst ja Danny
Boyd, Darling, nicht wahr?«


»Aber natürlich«, sagte
Midnight.


Sie wandte mir langsam, fast
widerstrebend den Kopf zu. Ein paar einsame Funken in ihren Schlehenaugen
wurden zu grauen Ascheflocken, als sie mich ansah.


»Hallo, Danny.« Ihre
teuflischen Grübchen vertieften sich vorübergehend zu harten, grausamen
Löchern. »Du scheinst ein richtiger kleiner Glückspfennig zu sein...«


»Oder eine englische
Half-crown, geprägt Anno 1907?« erwiderte ich gehässig.


Louis trabte mit Gläsern,
Kühler und Champagner an. Der Pfropfen schnalzte, der Sekt perlte — und wir
alle tranken, ohne daß es irgendwie festlich zugegangen wäre.


Die Intervalle der belanglosen
Unterhaltung wurden immer länger. Und in jeder Pause beugte Louis sich ein
bißchen zu mir herüber, wobei seine Narbe zuckend Abneigung verriet.


»Ich glaube, so leicht hast du
noch nie fünftausend Dollar verdient, Boyd?«


»Das möchte ich nicht
behaupten.« Ich grinste ihn an. »Hast du eigentlich auch schon mal Geld
verdient, Louis?«


»Sei nicht albern«, knurrte er.
»Ich habe — ach was!« Er ließ sich in seinen Sessel zurücksinken und schmollte.


Als das Gespräch wieder einmal
einen toten Punkt erreicht hatte, räusperte ich mich leise. »Hast du Midnight
schon von dem Spaß erzählt, den wir am Abend deiner Ankunft in Swinburn hatten,
Honey?« fragte ich Laura, und dazu lächelte ich höflich wie ein beflissener
Gast, der eine sterbende Konversation wieder in Schwung bringen möchte.


»Nein«, sagte Laura mit
belegter Stimme, »noch nicht.«


»Das arme Ding hat in der
ganzen Stadt nach mir gesucht, und ausgerechnet zu allerletzt kam sie in die
Bar, in der ich saß«, sagte ich munter. »Also gingen wir ins Hotel zurück und
tranken ein Schlückchen. Ich hatte ja keine Ahnung, daß sie deine Schwester
war. Das kam erst bei der Unterhaltung zutage, und Laura erzählte mir davon,
wie sie hier bei dir und Max gewohnt hat — zusammen mit Larry, diesem
liebenswerten kleinen Strolch. Beide mußten sie auf der Stelle wiedererkennen,
wenn sie ihr in Swinburn begegneten — was für mich natürlich sehr peinlich
gewesen wäre. Als ich ihr das erklärte, bestand Laura darauf — als nettes
Mädchen, das sie ja nun mal ist —, bis zum nächsten Tag in ihren vier Wänden zu
bleiben und am Morgen mit dem ersten Zug wieder abzureisen. Auf diese Weise
konnte sie niemand in den Weg laufen; aber wir erkannten bald, daß dies auch
nicht helfen würde, weil du ihr ja befohlen hattest, sich unter ihrem Namen im
Hotel einzutragen.«


Ich kicherte und schüttelte den
Kopf. »Und deshalb trieben wir ein kleines Ratespielchen, das uns den erwähnten
Spaß machte. Wie in einem Quiz, verstehst du? Wir sind zwar zu keinen Antworten
gekommen, aber immerhin zu einer Reihe interessanter Fragen: Weshalb hat
Midnight Danny Boyd abgeschrieben und der Gegenseite zwecks Exekution
überlassen, ehe er überhaupt Gelegenheit hatte, ihr Informationen zu
übermitteln?« Ich strahlte Midnight an. »Oder diese hier: Weshalb hat Midnight
aus ihrer kleinen Schwester eine Art Judas gemacht und sie bis nach Swinburn
geschickt, um Danny Boyd ans Messer zu liefern? Meinst du nicht auch, daß dies
äußerst interessante Fragen sind?«


Midnight saß wie aus Marmor
gemeißelt, die Finger am Stiel ihres Sektglases schneeweiß. Sie schien etwas
schwerer als gewöhnlich zu atmen, aber das lag vielleicht am Champagner.


»Danny?« In Lauras Stimme lag
eine verzweifelte Bitte. »Ich glaube, wir gehen jetzt lieber, meinst du nicht?«


»Nein«, sagte ich barsch. »Es
kommt noch mehr, und das sollst du ebenfalls hören. Danach ist mir alles recht,
was du tust.«


»Was hast du eigentlich vor,
Boyd?« fragte Louis mit seiner pflaumenweichen Stimme, die mir schon immer auf
die Nerven gegangen war. »Willst du Laura und ihre Schwester etwa gegeneinander
hetzen, indem du blödsinnige Anschuldigungen erhebst und dreiste Lügen
verbreitest?«


Ich wartete ein Weilchen, dann
sagte ich mühsam beherrscht: »Ich will der Wahrheit auf den Grund kommen, Louis
— falls dir dieses Wort etwas sagt. Unterbrich mich bitte nicht mehr dabei,
sonst muß ich dir leider deinen Mund mit dem Handrücken stopfen.«


Sein Gesicht nahm die Farbe
alten Burgunders an, während er leise Gurgelgeräusche von sich gab. Dann begann
er langsam, sich aus seinem Sessel zu erheben. Auf halbem Wege sah er aber,
wieviel Gefallen ich an seinen Anstalten fand, und überlegte es sich anders.


»Nachdem ich Laura verlassen
hatte, ging ich in mein Zimmer — und fand dort Larry vor, der auf mich
wartete«, sagte ich, zu Midnight gewandt. »Bei Max sollte eine Sondersitzung
stattfinden, und wir mußten sofort weg. Dabei ließ er eine Bemerkung fallen, wo
ich wohl so lange gesteckt hätte — bei einer kleinen Blonden irgendwo im Hotel?
Ich war überzeugt, daß er schon alles von Laura wußte, aber er ließ mich meine
Kanone mitnehmen — daß sie leer war, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht
—, und da zweifelte ich plötzlich wieder. Ich zerbrach mir den Kopf«, sagte ich
langsam, »weil das Ganze so sinnlos zu sein schien. Zuerst warst du so scharf
darauf, ich müsse Benares’ Rolle spielen, daß du deswegen sogar meine Sekretärin
gekidnappt hast. Hinterher hast du mir fünf Mille gezahlt, aber noch bevor ich
dir eine brauchbare Meldung senden konnte, wolltest du mich mit einemmal
unauffällig ermorden lassen.«


»Ich finde das alles
gewöhnlich, empörend und langweilig«, sagte Midnight rauh. »Ich sehe nicht ein,
warum ich es mir gefallen lassen soll. Wirf ihn raus, Louis!«


»Louis?« Ich grinste ihn
bösartig an. »Hast du gehört, was die Lady sagt?«


Er errötete zornig. »Sei nicht
albern, Midnight. Dieser Mann hat Eddie nahezu durch den Fußboden gerammt,
weißt du das nicht mehr?«


»Du findest dich am besten mit
mir ab«, erklärte ich Midnight sanft. »Und wir bleiben alle miteinander hübsch
brav in diesem Zimmer, bis ich fertig bin.«


»Mir bleibt keine Wahl«,
knirschte sie. »Aber es wird dir noch leid tun, Boyd. Dafür werde ich
höchstpersönlich sorgen.«


»Die einzig logische Antwort
lautete, daß du schon einen anderen Spion bei Max haben mußtest, der dir
bessere Informationen besorgte, als ich sie je erlangen konnte. Von den dreien,
die Max außer mir ihrer speziellen Talente wegen engagiert hatte, konnte es
keiner sein — denn sie wußten ja nicht mehr als ich. Wer blieb also? Max
selbst? Nein. Und folglich konnte es nur Larry sein. Larry«, wiederholte ich
leise. »Ich versuchte, ihn mal aus deiner Sicht zu sehen. Er befand sich in der
besten Position, konnte alles über Max und seine Pläne erfahren. Aber deine
Sorge war, ob du ihm auch trauen konntest? Oder würde er es sich in letzter
Minute überlegen und dich sitzenlassen? Dann fiel dir Johnny Benares in die
Finger, und du sahst eine Möglichkeit, dich in puncto Larry doppelt
abzusichern, indem du neben ihm noch jemand einschleusen konntest. Warum aber
bestandest du auf einem Privatdetektiv? Das fiel mir von Anfang an auf. Du
wußtest bestimmt, daß kein Privatdetektiv zusehen würde, wenn Max seinen Plan
in die Tat umsetzte. Er würde rechtzeitig die Polizei alarmieren. Und dann
betrachtete ich es nochmals aus deiner Sicht — und wieder gab es einen Sinn.
Vor allem wolltest du Max platzen lassen, sein Unternehmen torpedieren — und am
liebsten wäre es dir gewesen, wenn du dabei auch an seiner Stelle die Beute
einstecken konntest. Wenn Larry als Informant zuverlässig arbeitete, konnte man
ihm wohl auch in diesem zweiten Punkt trauen. War er aber unzuverlässig, dann
wolltest du wenigstens Max’ Coup hochgehen lassen, damit auch er keinen Profit
hatte. Ein Privatdetektiv in der Rolle als Johnny Benares garantierte dir
zumindest diesen Erfolg. Das wiederum hieß: Im selben Augenblick, da Larry sich
als treu erwies und dir alles über Max’ Bankraub mitteilte, da war ich nicht
mehr vonnöten. Im Gegenteil: Es war plötzlich unerläßlich, daß ich keine
Gelegenheit bekam, die Polizei zu informieren — denn nun warst du selbst ja
hinter Max’ Beute her. Mithin schien es dir an der Zeit, Larry über meine wahre
Identität aufzuklären.«


»Was willst du von mir?« sagte
Midnight zornig. »Ein bißchen Blut? Oder soll ich um den Unglücklichen weinen,
der für nichts und wieder nichts fünftausend Dollar eingesteckt hat?«


»Zunächst mal möchte ich, daß
du mir noch ungefähr zwei Minuten zuhörst«, erklärte ich ihr. »Was ich am
wenigsten begriff, war dies: Was hattest du Larry zu bieten — das er nicht auch
von Max kriegen konnte —, damit er zum Verräter wurde? Er war Max’ rechte Hand,
besaß Geld, Macht, Autorität. Es war doch zweifellos ohne jeglichen Sinn, ihm
von diesen Dingen noch ein bißchen mehr zu versprechen. Und dann habe ich über
dich nachgedacht, Midnight«, sagte ich sanft. »Über dich und deinen
Schwarzen-Witwen-Komplex, der mit dem physischen Besitzergreifen von einem Mann
anfängt — aber nicht damit aufhört. Du erkundest seine Schwächen, dann brütest
du sie aus, läßt sie schlimmer werden — und währenddessen verstrickt der Mann
sich immer tiefer in deinem Netz. Was für Schwächen aber hatte Larry, der
Wicht, ganz privat?«


Lauras Gesicht war eine weiße
Maske, aber ihre Augen lebten, sprühten Zorn — was ich als gutes Zeichen
deutete.


»Weißt du noch, du hast mir an
jenem Abend erzählt, daß du hier im Haus wohntest, als Max noch Midnights Partner
war?« fragte ich sie.


Laura nickte langsam, dann
räusperte sie sich nachhaltig. »Natürlich weiß ich’s noch, Danny.«


»Larry war immer in deiner
Nähe«, sagte ich. »Selbst wenn du ihn nicht sehen konntest, du hast seine
Blicke immer gefühlt. Eines Tages hast du ihn erwischt, wie er dir beim
Anziehen zugeschaut hat, und du sagtest ihm, du wolltest Max davon erzählen.
Aber Larry hat geheult, ist auf die Knie gefallen und hat gebettelt. Und du
hattest das Gefühl, daß er dich seither haßte?«


»Ja.« Sie nickte heftig. »Genau
das habe ich dir erzählt, Danny. Aber was hat es mit dem Besonderen zu tun, das
nur Midnight ihm geben konnte. Ich meine...«


Sie schloß plötzlich die Augen
und schluckte krampfhaft. »Oh, nein«, flüsterte sie entsetzt. »Nein. Das kann
doch nicht sein...«


»Laura, Kleines«, sagte ich
sanft. »Als ich wußte, daß Larry für Midnight gegen Max arbeitete, da sah ich
zunächst nicht ein, weshalb sie dich auf die weite Reise geschickt hatte, nur
um mich platzen zu lassen — wenn sie doch zu diesem Zweck es nur Larry zu sagen
brauchte.«


»Immerhin hatte sie eine
wundervoll passende Ausrede, mich nach Swinburn zu lotsen«, sagte Laura leise
und tonlos. »Nämlich um mit dir Verbindung aufzunehmen, Danny. Du brauchst es
mir nicht näher zu erklären — vielen Dank.«


»Ein Teil von Max’ Plan sah
vor, daß die halbe Million aus der Bank in Allfield drei Tage und Nächte lang
in einer Tiefgarage versteckt bleiben sollte«, fügte ich hinzu. »Max und Larry
sollten die ganze Zeit dabei Wache halten. Ich nehme an, Larry sagte: >Ich
kann dir die halbe Million auf dem Tablett servieren. Ich kann dir Max gratis
dazuliefern, so daß er dabeistehen und zusehen muß, wie du ihm das Geld vor der
Nase wegschnappst. Als Gegenleistung verlange ich Laura, und von mir erfährst
du jetzt kein Sterbenswörtchen mehr, ehe sie nicht in Swinburn angekommen
ist.<«


Laura hob den Kopf ein wenig
und blickte suchend in Midnights maskenhaftes Gesicht. »Du hast natürlich
zugestimmt«, sagte sie. »Was bedeutet auch schon eine kleine Schwester — im
Vergleich zu all dem Geld und der Möglichkeit, Max eins auszuwischen.«


Sie stand auf und sah mich an.
»Bringst du mich jetzt nach Hause, Danny?«


»Selbstverständlich, Laura«,
erwiderte ich leise.


»Midnight?« Sie blickte ihre
ältere Schwester kalt und durchdringend an. »Ich möchte dir eine Frage stellen.
Bitte versuch’s und antworte mir aufrichtig — und wenn der einzige Grund dafür
wäre, daß dies die letzten Worte sind, die wir miteinander sprechen. Du hast
mich verkauft wie eine Ware, und du hast dir nicht mal die Mühe gemacht, mir zu
erklären, daß ich nun sozusagen eines anderen Menschen Eigentum sei. Sag mir:
Was sollte ich wohl tun, sobald ich entdeckt hatte, daß Larry ein irrer,
perverser Unmensch war, und mir der Alptraum, ihn körperlich zu berühren,
unerträglich geworden war?«


Midnights Züge, unerbittlich
und wie aus Stein gemeißelt, schienen für Bild und Ton gleichermaßen
unempfänglich geworden zu sein.


»Deine Antwort lautet doch —
ich hätte mich umbringen sollen«, sagte Laura langsam. »Aber selbst das wäre
dir gleichgültig gewesen. Jedenfalls mit dem Augenblick, da der Preis für mich
bezahlt worden war.«


Das steinerne Gesicht löste
sich plötzlich in einer Flut von Tränen auf; sie schienen alle Konturen zu
verwischen. Ein wilder Verzweiflungsschrei entrang sich ihrer Kehle, aber das
war nur ihre Reaktion, weil etwas ihr unwiederbringlich verloren schien. Es war
ein primitiver Urlaut ohne jedes Gefühl, ohne Schuldbewußtsein, Sorge oder
Trauer.


Von der Tür aus sah Laura noch
einmal zurück auf die Frau, die sich da stöhnend und zuckend auf der Couch
wälzte. Dann schritt sie entschlossen auf die Haustür zu, und ihr Gesicht
wirkte plötzlich sehr ernst und erwachsen.


Etwa eine Viertelmeile vom Haus
begegnete uns ein Streifenwagen mit zwei Beamten in Zivil, der in entgegengesetzter
Richtung fuhr. Beide musterten uns im Vorüberfahren mit jenem mißtrauischen,
scharfen Blick, der ihren Beruf oft eher verrät als die Dienstmarke.


»Danny?« Laura drehte den Hals,
um ihnen durchs Rückfenster nachzuschauen. »Glaubst du, daß sie vielleicht...?«


»Ich fürchte, ja«, sagte ich
entschuldigend. »Es handelt sich da um die zehn Zentimeter frischen Beton im
Keller, glaube ich.«


 


»Ich habe gehört«, sagte Fran
Jordan erleichtert, »daß dieses widerwärtige Weibstück vorgestern verhaftet
wurde.«


»Stimmt«, sagte ich. »Und wie
war’s in Miami?«


»Sonnig.«


»Ist das alles, was du mir nach
zwei herrlichen Urlaubswochen zu sagen hast?« erkundigte ich mich überrascht.


»Kleine Berichtigung.« Sie
entblößte kurz ihre makellos weißen Zähne. »Zwei Wochen Urlaub bei meiner
verheirateten Schwester sind durchaus nichts Herrliches.«


»Well«, meinte ich vorsichtig,
»das tut mir aber leid. Immerhin freue ich mich, daß ich dich wiederhabe — am
Montagmorgen im Büro.«


»Wie bitte?« Sie knirschte ein
bißchen mit dem Prachtgebiß. »Solche Worte höre ich aber gar nicht gern.« Ihre
grünen Augen blitzten vorwurfsvoll. »Damit hat der ganze Ärger schließlich
angefangen.«


»Okay«, sagte ich unterwürfig.
»Fran, Liebling — ich freue mich ja so, daß ich dich wiederhabe — im Büro, in
meinem Apartment, am Strand, beim Picknick im Mondschein — au!« Letzteres war
nur die Reaktion auf ihr hartes Fäustchen, das sie mir in den Magen gesetzt
hatte.


»Um mit meiner verheirateten
Schwester zu sprechen«, sagte sie mit leisem Knurren, »ich bin nichtsnutzig,
träge, unmoralisch, nicht ladylike, skandalös, habe ein loses Mundwerk und ein
unleidliches Temperament, ich gebe mir zu viele Blößen — und diese lächerliche
durchsichtige Unterwäsche trage ich nur, um sie zu ärgern.«


»Auweh«, sagte ich tief
beeindruckt. »Jetzt begreife ich. Diese beiden Wochen müssen euch schrecklich
lang geworden sein, wenn sich so viele Ausdrücke angesammelt haben, hm?«


»Dazu hat sie nur einenTag
gebraucht«, schnappte Fran.


»Willst du etwa behaupten,
deine verheiratete Schwester hätte in den restlichen dreizehn Tagen kein Wort
mehr mit dir gesprochen?« entfuhr es mir.


»Es hätte wenig Sinn gehabt,
selbst wenn sie’s getan hätte«, meinte sie leichthin. »Ich bin am Abend des
ersten Tages schon wieder abgereist.«


»Oh, well«, sagte ich erfreut,
»dann war’s ja gar nicht so... wohin bist du denn gefahren?«


»Auf die Bahamas.« Sie gähnte
ein bißchen und streckte sich bequem aus. »Im Vergleich zu meiner verheirateten
Schwester war das entschieden ein Fortschritt.«


»Da hast du aber Glück gehabt,
gleich ein Schiff zu kriegen — und eine Fahrkarte obendrein«, meinte ich. »Wie
hieß denn das Schiff?«


»Golden Ram«, erklärte sie gelassen.


»Noch nie gehört«, murmelte
ich.


»Kannst du auch nicht«,
erwiderte sie mit Überzeugung. »Alex hat es erst vor einem Jahr bauen lassen.«


»Aha«, sagte ich, »dann kann
ich natürlich nicht... wer, zum Teufel, ist Alex?«


»Wir sind uns begegnet — an dem
Abend, als ich das Haus meiner Schwester verließ«, sagte sie ohne rot zu
werden. »Er war auch weggelaufen, vor einem eifersüchtigen Ehemann oder so. Wir
stießen buchstäblich zusammen, fielen beide auf die Nase — und das nächste, was
ich weiß...«


»Da wart ihr schon unterwegs
nach den Bahamas, und du warst dreizehn Tage auf dieser Jacht namens Golden...«
Ich erstickte fast an dem Wort.


»Es fällt mir plötzlich auf«,
sagte Fran eisig, »daß du mit meiner verheirateten Schwester vieles gemeinsam
hast, Danny Boyd. Zum Beispiel die gleiche schlüpfrige Phantasie.«


»Durchaus nicht«, knurrte ich.
»Etwa nur, weil ich glaube, daß du nichtsnutzig, träge, unmoralisch, nicht
ladylike, skandalös bist, ein loses Mundwerk...«


»Jetzt reicht’s mir aber«,
sagte sie grimmig. »Goodbye, Danny, Schwesterherz!«


»Du willst doch nicht etwa
weg?« sagte ich betroffen.


»Darauf kannst du Gift nehmen«,
erwiderte sie.


»Aber es ist doch noch so früh
draußen«, sagte ich. »Drei Uhr morgens oder so. Du hast ja recht, ich
entschuldige mich in aller Form und nehme alles zurück, was ich gesagt habe.
Ich habe wirklich eine schlüpfrige Phantasie. Nur weil du dreizehn Tage auf einer
Jacht mit einem Mann namens Alex gewesen bist — und mit seinen Freunden.. .«


»Nur mit Alex, Danny«, sagte
sie süß.


»Allein mit Alex auf seiner
großen Jacht samt Besatzung und sechs Stewards«, fuhr ich entschlossen fort,
»das ist wirklich noch kein Grund, Schlimmes zu denken. Und wenn ich je das
Vergnügen erlebe, ihn kennenzulernen — dann werde ich dem Kerl das Genick
brechen!«


Fran stieß einen Gluckser aus,
ließ sich bäuchlings auf die Couch fallen und trommelte wie verrückt mit den
Füßen drauf herum.


»Findest du das etwa lustig?«
schnauzte ich.


»Das sind genau dieselben
Worte, die er in bezug auf dich gebraucht hat«, brachte sie heraus.


»Alex?« brummte ich. »Groß und
schlank, glattes Haar, sieht wie ein Dichter aus...«


»Weizenblondes Haar hat er, und
er sieht eher wie ein Wikinger aus«, murmelte sie verträumt.


»Klein und dick, und die Nase
tropft ihm ständig...«


»Einsneunzig groß, athletisch —
und er war noch nie in seinem Leben erkältet«, sagte sie sehr beherrscht.


»Zum Teufel mit ihm«, sagte
ich. »Warum reden wir nicht über mich?«


»All right«, sagte sie
bekümmert. »Ich bin gleich wieder da.«


»Wo willst du denn hin?« fragte
ich mißtrauisch.


»Ich will nur etwas anziehen«,
sagte sie demütig. »Wenn du nämlich erst mal bei diesem deinem Lieblingsthema
bist, dann redest du stundenlang.«


»Darf ich einen Vorschlag
machen?« sagte ich schnell. »Keine Reden — keine Kleider.«


»Akzeptiert«, murmelte sie und
ließ sich wieder häuslich nieder.


»Well, jedenfalls bist du nun
zu deinem Ritter mit der schimmernden Rüstung zurückgekehrt«, sagte ich. »Zum
Teufel — das hätte ich fast vergessen!«


Etwa fünf Sekunden später
schrie Fran schmerzlich auf und verkroch sich in der äußersten Ecke. »Was soll
diese Hast — spielst du Hurrikan?« schimpfte sie und massierte ihren formvollendeten
Körper.


»Mir ist gerade eingefallen«,
gab ich unbewegten Gesichts zurück, »daß ich mein Schlachtroß an einer Parkuhr
abgestellt habe.«
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